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Zum Inhalt:

Es herrschen glückliche Zeiten im kleinen Hotel am Meer ... bis eine sonderbare Fremde auftaucht und seltsame Dinge geschehen.

Laura und Ben sind frisch verheiratet und freuen sich auf ihren Nachwuchs. Hochschwanger stemmt Laura noch so einige Aufgaben im kleinen Hotel am Meer. Die beiden haben große Pläne: Der Bau ihres eigenen Hauses auf dem Grundstück soll beginnen. Nicht nur hierbei werden ihnen Steine in den Weg gelegt.

Als junge Mutter ist Laura oft erschöpft und kann bald nicht mehr einschätzen, ob ihre Sinne ihr einen Streich spielen. Sie verspürt eine Bedrohung aus nächster Nähe. Seitdem eine wohlhabende Frau angereist ist, geschehen zunehmend seltsame Dinge. Ist die zurückhaltende Fremde der Grund für die beunruhigenden Ereignisse?

Bis Laura der Sache auf den Grund gehen kann, ist es fast zu spät ...
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Prolog

Dieser Tag wird mein ganzes Leben verändern, dachte Nora, während sie das bunte Treiben am Flughafen beobachtete. Die übergroße Anzeigetafel verriet ihr, dass der Flug pünktlich starten würde, was sie als gutes Zeichen deutete. Mit gemischten Gefühlen reihte sie sich in die Warteschlange vor dem Schalter ein und betrachtete die Personen um sich herum.

Waren diese Menschen auch auf der Flucht vor ihrem alten Leben? War es die richtige Entscheidung, alles hinter sich zu lassen und nach Mallorca aufzubrechen? Noch einmal blickte sie auf ihr One-Way-Ticket und dachte daran, dass sie sich von niemandem verabschiedet hatte. Aber wem hätte sie schon mitteilen müssen, dass sie sich aus dem Staub machte?

Nachdem ihr die Frau hinter dem Schalter den Boardingpass überreicht hatte, fühlte sie sich ihrem Ziel ein Stück näher. Sie konnte nicht sagen, warum sie mit einem Mal so zögerlich war.

Seit Monaten plante sie diesen Schritt, nach Mallorca auszuwandern. Sogar eine Arbeitsstelle in einem Pub in einem kleinen Ort an der Westküste hatte sie sich verschafft. Zwar nicht der optimale Job, aber auf jeden Fall besser als der auslaugende Beruf als Krankenschwester. Die Jahre der Pandemie hatten an ihr genagt und sie fühlte sich weitaus älter als Anfang dreißig. Eine gefühlte Ewigkeit hatte sie bei ihrem niedrigen Gehalt gespart, um diesen Schritt wagen zu können. Endlich war es soweit!

Während sie am Gate Platz nahm, beruhigte sich ihr Puls ein wenig. Fast wünschte sie sich, endlich im Flieger zu sitzen, damit es kein Zurück mehr gab. Als sie sich kurz darauf in der Schlange zum Boarding anstellte, dachte sie noch einmal darüber nach, was sie zurückließ. Nicht viel. Außer einem schlechten Gewissen.

Während sie in Gedanken versunken auf ihr Handy blickte, drängelte sich eine Frau unverschämt mit den Worten „Ich fliege Businessclass!“ vor sie.

Am liebsten hätte sie der Frau ihre Meinung gegeigt, ob sie sich einbilde, etwas Besseres zu sein, beließ es aber bei einem vernichtenden Blick, den die andere gar nicht registrierte.

Interessiert betrachtete sie die Vordränglerin, die von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gekleidet war. Das i-Tüpfelchen war eine edle Louis Vuitton-Tasche, von der sie gar nicht wissen wollte, was sie gekostet hatte. Von dem Geld hätte sie vermutlich mehrere Monate leben können.

Doch noch interessanter war, was die Frau in ihrer Hand hielt. Völlig offen und für jeden, oder zumindest für sie, sichtbar zeigte die Fremde all ihre persönlichen Dokumente. In aller Ruhe konnte sie diese betrachten.

Die Dame vor ihr hieß Patricia von Hofstetter, war laut ihrem Geburtsdatum nur ein Jahr älter als sie selbst, obwohl sie reifer wirkte, und kam aus Darmstadt. Deutlich konnte sie in der geöffneten Geldbörse ihren Ausweis und ihre Kreditkartennummer sehen.

Des Weiteren hielt die unsympathische Person Papiere in der Hand, die verrieten, dass sie einen Mietwagen reserviert hatte, und nicht nur irgendeinen, sondern ein Porsche Cabriolet. Als Hotelreservierung konnte sie „Das kleine Hotel am Meer“ in Fingueras erkennen.

Als in dem Moment das Handy dieser Frau von Hofstetter klingelte, suchte sie dies hektisch in ihrer edlen Handtasche, um sich dann leicht genervt zu melden. Neugierig belauschte Nora das Gespräch, bei dem sie mit der Person am anderen Ende genauso pampig sprach, wie mit ihr soeben.

„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte!“, fuhr sie vermutlich einen Angestellten an. „Auch für ihn bin ich nicht zu sprechen! Für niemanden, um genau zu sein! Und das gilt für die nächsten drei Wochen. Haben Sie mich verstanden?“ Hierauf hörte sie dem abgekanzelten Anrufer einen Moment zu, bevor sie ein knappes „Na also“ von sich gab und das Gespräch beendete, ohne sich zu verabschieden. Genervt schaltete sie ihr Handy in den Flugmodus und ließ es wieder in ihrer teuren Handtasche verschwinden.

Während sie die Frau vor sich weiter beobachtete, spürte sie, wie Wut in ihr aufkam. Zuerst konnte sie nicht sagen, warum, doch dann wusste sie es: Auch sie würde gerne nach Mallorca fliegen, um dort Urlaub zu machen, anstatt in einer Bar zu arbeiten.

Sie musste zugeben, dass sie vor Neid beinahe platzte.


Was bisher geschah

Vor anderthalb Jahren verändert sich das Leben von Laura Lichter schlagartig. Aus einem Anwaltsschreiben erfährt sie, dass sie völlig überraschend das Anwesen ihrer Großtante auf Mallorca geerbt hat.

In großer Trauer über den Tod ihrer Großtante Phillis, die bei einem Erdrutsch nach sintflutartigen Regenfällen ums Leben kommt, bricht sie noch am selben Tag nach Mallorca auf, in der sicheren Annahme, das Haus so schnell wie möglich zu verkaufen. Das Angebot eines Immobilienmaklers hat sie bereits auf dem Tisch, und Phillis hatte in ihrem Vermächtnis ihr Okay zum Verkauf gegeben. Somit scheint alles ganz einfach zu sein, zumindest auf dem Papier.

Dies ändert sich jedoch, als Laura bei dem Hotel ankommt und augenblicklich die Magie des besonderen Ortes spürt. Im Grunde weiß sie von der ersten Sekunde an, dass sie das Anwesen nicht verkaufen will. Olivia Sanchez, neben Pepe, eine der beiden letzten Angestellten im Hotel, empfängt sie herzlich – ganz im Gegensatz zu den restlichen Bewohnern des Ortes. Diese treten ihr mit einer Feindseligkeit entgegen, die sie sich nicht erklären kann.

Olivia klärt sie auf, dass die Ortsansässigen davon ausgehen, dass sie das Anwesen an die Hotelkette verkaufen wird, die auf der gegenüberliegenden Seite in der malerischen Bucht bereits ein Ungetüm an Bauwerk hingesetzt hat.

In der Tat erhält sie ein lukratives Angebot der Hotelkette, erkennt jedoch bald, dass weitaus mehr hinter den Machenschaften der Hotelbetreiber steckt, als zuerst angenommen. Sie erfährt, dass das Hotel ihrer Tante abgerissen und uralte Pinien gefällt werden sollen, um einen ähnlichen Klotz wie gegenüber zu errichten. Darüber hinaus ist der Bau eines Parkplatzes direkt am Strand und einer Anlegestelle für größere Schiffe geplant. Alles in allem eine Katastrophe für die gesamte Natur- und Tierwelt, ganz zu schweigen von den Menschen im Dorf, deren Heimat verschandelt werden würde.

Erst als Laura versteckte Briefe in einer Kommode entdeckt, wird ihr das ganze Ausmaß bewusst. Unter der Kleidung ihrer Großtante befinden sich Drohbriefe, die beweisen, dass sie über Monate hinweg unter Druck gesetzt wurde.

Entrüstet geht Laura zur Polizei von Fingueras, um die Vorfälle zu melden, wird dort allerdings von dem Polizeichef Sergio Martinez als hysterisch abgeschmettert. Dort schnappt sie auf, dass ein Polizist namens Lopez Garcia, der am Unfallort war, mittlerweile nach Pollença versetzt wurde. Langsam wird ihr klar, dass etwas nicht stimmt. Sie kann nur noch nicht sagen, was.

Oft ist Laura geneigt, dem Angebot des Interhotels nachzugeben, um endlich wieder ein ruhiges Leben führen zu können. Doch es sind die Leute im Ort, die ihr mittlerweile ihre Unterstützung zugesagt haben, die sie nicht kleinbeigeben lassen. Vor allem der unnahbare Restaurantbesitzer Ben geht ihr nicht mehr aus dem Sinn, wenn sie zurück nach Deutschland reisen muss. Laura ist zwischen dem Inselleben und ihrem Alltag hin- und hergerissen.

Gemeinsam mit Ben stellt sie Nachforschungen zum Tod ihrer Tante an, wobei sie bald erkennen, dass Phillis keinem Unfall, sondern einem Verbrechen zum Opfer fiel.

Lopez Garcia hilft ihnen, indem er interne Informationen zur Tatnacht preisgibt. Bald bestätigt sich ihr Verdacht: Die beiden Geschäftsführer des Interhotels haben die Tat begangen, wurden allerdings von dem ehemaligen Polizeichef Sergio Martinez gedeckt. Ben und Laura veranlassen, dass alle drei Männer verhaftet werden und ins Gefängnis kommen.

Für Laura und ihr Hotel scheint sich allmählich alles zum Guten zu wenden. Sogar der unnahbare Ben zeigt mittlerweile Gefühle ihr gegenüber. Ein paar Monate später werden die beiden ein Liebespaar. Ein positiver Schwangerschaftstest und eine geplante Hochzeit sollen ihr Glück besiegeln.

Doch dann treten weitere Ungereimtheiten im kleinen Hotel am Meer auf, bis sich kurz vor der geplanten Hochzeit die Ereignisse überschlagen. Lauras Freundin Ella unternimmt mit Ben eine Bootsfahrt, die sie in ihrem hochschwangeren Zustand nicht mehr hatte antreten können.

Als Laura am selben Tag erfährt, dass der ehemalige Polizeichef Sergio Martinez wieder auf freiem Fuß ist und am Hafen arbeitet, wird sie misstrauisch. Ihre Vermutung bestätigt sich: Kurz darauf trifft ein Notruf bei der Polizei ein, dass ein Boot vor der Küste Palmas in Brand geraten ist.

Gerade noch rechtzeitig können Ben und Ella vor den Flammen gerettet werden und Ben kommt schwerverletzt ins Krankenhaus, worauf die Hochzeit um drei Monate verschoben wird. 

Laura und Ben gehen davon aus, dass das Schlimmste überstanden ist, und schauen zuversichtlich in die Zukunft. Die beiden haben einen Hausbau für ihre kleine Familie geplant und hoffen, dass es keine weiteren mysteriösen Vorfälle geben wird.

Denn die Hoffnung stirbt zuletzt ...


Kapitel 1

Laura stand auf dem Balkon ihres kleinen Hotels am Meer und blickte auf die Bucht hinab, die sie so sehr liebte. Wie so oft konnte sie Ben im Wasser erkennen, der seine morgendlichen Runden drehte. Versonnen schaute sie zum Horizont und sog die frische Meeresbrise tief in ihre Lunge. Die Natur war einfach herrlich. Laura konnte gut verstehen, dass es ihre Großtante damals mit Mitte sechzig hierher verschlagen hatte. Viele ihrer Gäste zog es ausschließlich wegen des Klimas und der guten Luft nach Mallorca.

Mittlerweile kannte Laura die Landzunge, auf der sich ihr Anwesen befand, und die beiden Buchten, die daran anschlossen, in- und auswendig. Sie war vertraut mit den Gewohnheiten der Tiere, die auf ihrem Grundstück lebten, wie etwa die Ziegen oder Kaninchen, und konnte jede Pflanze benennen. Sogar das Wetter konnte ihr kaum noch einen Streich spielen.

An diesem Morgen beispielsweise bemerkte sie, dass am Abend oder in der kommenden Nacht ein Sturm aufziehen würde. Sie erkannte dies an den Wolken, den Schaumkronen auf dem Meer und dem Geruch, der in der Luft lag.

Oft scherzte Ben, dass er einen wandelnden Wetterfrosch geheiratet habe. Obwohl er schon so lange auf der Insel lebte, konnte er das Wetter bei Weitem nicht so gut vorhersagen wie sie. Vermutlich war ihm dies auch nicht in gleichem Maße wichtig, da er sich bei jeder Wetterlage in die Fluten stürzte, außer wenn wirklich ein starkes Unwetter herrschte. Oft machten sie sich einen Scherz daraus, Sturm oder Regen vorherzusagen, wobei Laura fast immer richtig lag, Ben hingegen eher selten.

Liebevoll streichelte Laura ihren Bauch, in dem sich ihr Kind gerade bemerkbar machte. Viel Platz zum Bewegen hatte es nicht mehr und laut ihrer Ärztin konnte es jeden Moment losgehen. Der offizielle Geburtstermin war in zehn Tagen, doch wie es aussah, hatte es ihr Nachwuchs eilig, das Licht der Welt zu erblicken. Die letzten Wochen waren körperlich anstrengend für sie gewesen. Ohne eine morgendliche Rückenmassage von Ben konnte sie das Bett kaum verlassen. Leider hatte ihr Kind einen anderen Rhythmus als sie und war vor allem nachts hellwach, was Laura ebenfalls nicht schlafen ließ. Daher war sie tagsüber oft hundemüde und fühlte sich leicht reizbar. Trotzdem genoss sie ihre Schwangerschaft in vollen Zügen und fand ihren runden Bauch ganz entzückend.

In dem Moment sah sie Ricardo den kleinen Weg von Olivias Haus emporkommen. Freudig winkte sie ihm zu. Seit einigen Wochen war offiziell, dass die beiden ein Paar waren, was Laura ungeheuer glücklich stimmte. Gleich war ihr aufgefallen, wie gut ihrer Freundin der muskulöse Masseur gefiel.

Ricardo, den Laura von Tag eins an wegen seiner Muskelpracht nur Herkules nannte, war ein guter Kerl, dem man vertrauen konnte. Das war momentan für Laura das Wichtigste. Auch verstand er sich ausgezeichnet mit Olivias Kindern, was für ihre Freundin ausschlaggebend gewesen war, da sie mit dem leiblichen Vater nicht so viel Glück gehabt hatte.

Luna und Juan hatten einen richtigen Narren an Ricardo gefressen. Aber auch zu ihrem Vater Alessio hatten sie seit ein paar Monaten wieder Kontakt. Das hatte Laura ebenfalls in die Wege geleitet.

Manchmal muss man dem Glück eben etwas auf die Sprünge helfen, war ihr Gedanke, während sie beobachtete, wie Ricardo Zeichen machte, dass sie später bei ihm vorbeikommen solle. Laura musste zugeben, dass es überaus praktisch war, einen Masseur im Haus zu haben. An manchen Tagen ging sie mehrmals bei ihm vorbei, um seine magischen Hände wirken zu lassen. Meist hatte Ricardo in nur wenigen Minuten ihre Beschwerden gelindert.

Laura antwortete mit einem Daumenhochzeichen und scannte erneut die Bucht nach Ben ab, den sie am Strand stehen sah, wo die Schäferhündin Emma geduldig auf ihn gewartet hatte. Genau, wie am ersten Tag, als er Laura aufgefallen war, trug er seine knallrote Badehose. Manchmal glaubte sie, dass sie sich damals bereits von Weitem in ihn verliebt hatte.

Nach wie vor wohnten sie in dem geräumigen Eckzimmer des Nebenhauses ihres Hotels. Obwohl die ehemalige Wohnung ihrer Großtante Phillis mittlerweile für sie hergerichtet war, zogen sie dieses Gästezimmer mit dem herrlichen Blick vor. Seit der Hochzeit vor ein paar Wochen war das Hotel nie ganz ausgebucht gewesen, was von Laura so geplant war, da sie sich nicht übernehmen wollte.

In den nächsten Tagen sollten einige Hotelgäste anreisen, die alle etwas länger blieben. Die meiste Arbeit machte das ständige An- und Abreisen der Gäste. Somit waren es die letzten Tage in diesem Zimmer, da der endgültige Umzug in die Zweizimmerwohnung im Haupthaus bevorstand. 

Anfangs hatte Laura gedacht, niemals in die Wohnung von Phillis ziehen zu können, da sie die Räumlichkeiten ständig an sie erinnern würden, doch mittlerweile hatten sie einiges verändert und renoviert, sodass sie sich dort bestimmt wohlfühlen würde.

Auch wusste sie, dass dies nur vorübergehend sein sollte, bis sie ihr eigenes Häuschen auf dem Grundstück gebaut hatten. Zumindest war das der Plan für dieses und das kommende Jahr.

Wie so oft dachte Laura an die Vorkommnisse der letzten Monate und schüttelte den Kopf. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass all das wirklich geschehen war, hätte sie meinen können, es in einem Film gesehen zu haben.

Einerseits hatten sie die Geschehnisse mehr mit ihrer Familie und vor allem Ben zusammengeschweißt, andererseits aber auch um einiges vorsichtiger werden lassen. Niemals würde sie heute noch Personal einstellen, dessen Lebenslauf sie nicht genau überprüft hatte. Überhaupt hatte sie seitdem nur noch ein Zimmermädchen eingestellt. Mehr Personal hatte sie bei dem reduzierten Hotelbetrieb nicht benötigt.

Das könnte sich in den nächsten Tagen allerdings ändern. Ben riet ihr schon seit Längerem, dass sie mehr Unterstützung in Anspruch nehmen solle. Vor allem, wenn erst einmal ihr Kind da war. Schließlich konnten Lauras Eltern, die bald anreisen würden, nicht das Hotel schmeißen. Auch wollte Ben seine Eltern nicht zu sehr einspannen, da er fand, dass sie sich nach so vielen Jahren in der Gastronomie ihren Ruhestand verdient hätten. Natürlich würden sich die Großeltern um das Enkelkind kringeln, da war sie sich sicher – die Arbeit im Hotel und in Bens Restaurant würde dies allerdings nicht verringern. Vor ihnen lagen ein Spätsommer und Herbst mit ausgezeichneten Wetterprognosen, was immer zahlreiche Touristen anlockte.

Trotzdem stand Laura der Einstellung von neuem Personal kritisch gegenüber. Kein Wunder, nachdem die Küchenhilfe Salvatore zu dem kriminellen Komplott des Interhotels gehört hatte, das Zimmermädchen Marcela ebenfalls von dem Hotel gegenüber abgeworben worden war und die nächste Aushilfskraft gar nicht erschienen war. Mittlerweile war Laura der Ansicht, dass sie nur ihren alteingesessenen Arbeitskräften vertrauen konnte, was erst einmal reichen musste.

„Du bist ja noch hier?“, hörte sie in dem Moment Bens verwunderte Stimme, der zu ihr auf den Balkon trat.

„Ich kann einfach nicht genug von dieser herrlichen Aussicht bekommen“, gestand Laura und umarmte ihn. Als ihr Blick auf die Uhr in der kleinen Küche fiel, stellte sie erschrocken fest, dass sie eine Dreiviertelstunde mit Nichtstun vertrödelt hatte.

„Was steht heute bei dir auf dem Programm?“, wollte sie von Ben wissen.

„Zuerst möchte ich zum Großhandel fahren, um das Nötigste einzukaufen. Du kannst mir gerne Dinge aufschreiben, die du für das Hotel brauchst. Heute Abend kommt die Gesellschaft aus dem Nachbarort, die eine Firmenfeier haben. Da muss ich Paella für vierzig Leute kochen. Das wird vermutlich ein langer Abend werden.“

„Du machst halt die beste Paella der ganzen Insel“, bemerkte Laura und zog ihn enger an sich, um ihn zu küssen, was mit ihrem Schwangerschaftsbauch gar nicht mehr so einfach war.

„Danke, Schatz“, sagte Ben, während sie in ihrer Umarmung verweilten. Auch Ben schien es nicht eilig zu haben, das schöne Plätzchen zu verlassen.

„Hast du noch Zeit für einen Kaffee oder Tee?“, wollte Laura von ihm wissen.

„Leider nicht. Ich bin spät dran“, gestand er und löste sich aus der Umarmung, um sich auf den Weg zu machen.

„Mach dir keinen Stress, wenn es heute Abend spät wird“, rief Laura ihm noch nach, als er bereits die Tür geöffnet hatte. Wenn es im Restaurant bis spätabends ging, übernachtete Ben oft in seiner Wohnung, die direkt über dem La Paella lag. Laura ging davon aus, dass dies wieder solch ein Abend werden könnte. Insgeheim wäre sie froh, mal eine Nacht alleine zu verbringen, da sie momentan dermaßen unruhig schlief, dass sie ständig Angst hatte, Ben aufzuwecken. Würde er in seiner Wohnung übernachten, könnte sie die halbe Nacht herumtigern, ohne ihn zu stören.

Laura konnte nicht ahnen, dass sie ihn an diesem Abend besonders brauchen würde.


Kapitel 2

Nach einem kurzen Telefonat mit ihrer Mutter machte sich Laura auf den Weg zum Haupthaus des Hotels. Phillis hatte das Anwesen geschickt aufgeteilt, wie sie fand. Zuerst hatte nur das eine Gebäude existiert, das auch zuvor ein Hotel oder eher eine Pension gewesen war. Allerdings hatte Phillis dieses in einem etwas maroden Zustand übernommen und erst einmal liebevoll renoviert. Erst vor ein paar Jahren hatte sie das zweite Haus bauen lassen, in dem sich zehn weitere Gästezimmer befanden.

Das Haupthaus war mit seinen sechs Zimmern überschaubar. Diese waren alle im ersten Stock gelegen, mit einem herrlichen Blick auf die einzigartige Bucht Cala Fingueras. Auch der Speisesaal mit der großen Terrasse befand sich auf der Südseite des Hauses mit dem wunderbaren Ausblick, den ihre Gäste so sehr schätzten. Im Anschluss an das Restaurant hatte ihre Tante einen großflächigen Spabereich mit Whirlpool und Sauna angelegt, der gerade im Winter großen Zuspruch fand. Die drei weiteren Räume, die sich in diesem Bereich befanden, waren nie genutzt worden. Einen davon hatte sie an Ricardo vermietet, der dort seine Massagen anbot. Ricardos magische Hände waren mittlerweile auch außerhalb von Fingueras bekannt, sodass immer mehr Kunden von weiter her kamen, um sich von ihm massieren zu lassen.

Die beiden anderen Zimmer standen leer, wobei Laura nach wie vor hoffte, dass ihre Freundin Ella hier einen kleinen Friseurladen eröffnen würde. Ihre Freundin hatte seit Jahren ein Friseurgeschäft in Heidelberg, wo sie allerdings schon länger Probleme mit dem Vermieter hatte, wie sie ihr bei ihrem letzten Aufenthalt erzählt hatte.

Mittlerweile war Ella so weit, den Laden aufzugeben und sich etwas Neues zu suchen. Da lag es ja fast auf der Hand, dass Laura ihr vorgeschlagen hatte, die Räume in ihrem Hotel zu nutzen, sei es als Übergang oder für längere Zeit. Zuerst hatte Ella zurückhaltend reagiert, war gegen Ende ihres Besuchs aber gar nicht mehr so abgeneigt gewesen. Da Laura wusste, dass ihre Freundin gerade einiges wegen der Auflösung des Friseurgeschäfts erledigen musste, hatte sie schon eine Weile nicht mehr nachgefragt. Laura beschloss, Ella heute anzurufen, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

Während Laura auf das Haupthaus zuging, musste sie wieder an den verheerenden Brand am letzten Weihnachtsfest denken. Der ganze vordere Bereich des Hotels musste hierauf renoviert werden, inklusive der Wohnung von Phillis im ersten Stock. Obwohl die Versicherung einen Großteil der Kosten übernommen hatte, da sie beweisen konnten, dass es ein Unfall gewesen war, hatte die Erneuerung einiges von ihrem Ersparten aufgebraucht. Wenn Laura schon einmal dabei war, ihr Hotel aufzuhübschen, wollte sie es gleich richtig machen und auch Dinge erneuern, die nicht von der Versicherung übernommen wurden. Beispielsweise hatte sie im Zuge der Renovierung dem Haupthaus einen neuen Anstrich verpasst. Ihr gefiel der Farbton, der in Richtung Altrosa ging und perfekt zum Nebenhaus passte. Laura betrachtete die frische Farbe ein wenig als gutes Omen für einen Neubeginn.

Als Laura die Eingangshalle betrat, sah sie ein Ehepaar am Empfang stehen, das sich gerade mit der Rezeptionistin unterhielt. Carmen, eine ehemalige Schulfreundin von Olivia, war eine wahre Bereicherung für das Hotel. Bereits seit einigen Monaten arbeitete sie hier, und das, obwohl sie ein Baby hatte.

Die kleine Rosa brachte sie manchmal mit zur Arbeit, wenn die Oma sich nicht um sie kümmern konnte. Das Mädchen war mittlerweile neun Monate alt und ein wahrer Sonnenschein. Insgeheim hoffte Laura, dass auch ihr Nachwuchs so unkompliziert sein würde und sie genug Energie für ihre Arbeit hätte. Carmen war definitiv ein Vorbild, wie man seinen Arbeitsplatz und ein Kind kombinieren konnte.

Als in dem Moment das Telefon klingelte, ging Laura schnell hinter die Rezeption, damit sich Carmen weiterhin um die Gäste kümmern konnte. Erst als sie das Ehepaar von vorne sah, erkannte sie, dass dies Stammgäste aus Hamburg waren, deren letzter Aufenthalt erst ein paar Wochen her war. Die beiden genossen ihren Ruhestand auf Mallorca und waren äußerst angenehme Hotelgäste.

„Das kleine Hotel am Meer, Laura Lange am Apparat“, meldete sie sich, wobei der neue Nachname immer noch etwas ungewohnt für sie war. Immerhin war es kein allzu großer Unterschied von Laura Lichter zu Laura Lange. Manchen Gästen schien es gar nicht aufzufallen.

„Ich möchte gern ein Zimmer reservieren, oder am besten gleich zwei“, vernahm sie eine Stimme am anderen Ende, die sich gekünstelt hoch anhörte.

Ein paar Sekunden musste Laura überlegen, bis der Groschen fiel.

„Ella! Ich habe gerade an dich gedacht. Ohne Witz, ich hätte dich auch heute angerufen“, enttarnte sie ihre Freundin.

„Wie hast du mich gleich erkannt? Ich habe doch so grandios meine Stimme verstellt“, scherzte Ella, die sich äußerst gut gelaunt anhörte an diesem Morgen.

„Dafür kennen wir uns einfach zu lange“, entgegnete Laura lachend und zog sich mit dem Telefon in den Raum zurück, der an die Rezeption anschloss. Sie war gespannt, was Ella zu berichten hatte.

„Kommst du wirklich her?“, wollte sie als Nächstes wissen.

„Als Erstes interessiert mich, wie es dir geht. Es kann doch jetzt jeden Moment so weit sein, oder?“

„Das stimmt. Aber noch geht es mir sehr gut“, behauptete Laura, wobei ihr der Gedanke kam, dass das nicht wirklich der Wahrheit entsprach, wenn sie an die letzten Nächte dachte.

„Was gibt es bei dir Neues?“, lenkte sie das Thema von sich ab, da sie nicht über ihre kleinen Wehwehchen jammern wollte.

„Ich habe den Laden fast leergeräumt, renoviert und trotzdem will mir der Vermieter die Kaution nicht zurückgeben. Ich sage dir, ich habe so viele Scherereien mit dem Geizkragen, das ist wirklich unglaublich.“

„Komm doch her und erhole dich erst einmal von den ganzen Strapazen“, schlug Laura vor.

„Das ist keine schlechte Idee. Und weißt du was? Das mit den zwei Zimmern war nicht einfach so dahergeredet. Ich habe mir überlegt, deinen Vorschlag anzunehmen und als Übergang die beiden Räume zu mieten, um einen kleinen Friseursalon aufzumachen.“

„Ist das dein Ernst?“, rief Laura so laut, dass sich Carmen überrascht zu ihr umdrehte, „mach jetzt bitte keine Witze. Das vertrage ich in meinem Zustand nicht“, fügte Laura hierauf etwas leiser an, wobei sie die Tür des Nebenraums schloss.

„Warum nicht?, habe ich mir gedacht. Ich habe erst mal genug von Vermietern, die jeden Pfennig umdrehen, und um einen Laden zu kaufen, habe ich nicht genug Geld. Außerdem fehlen mir die Sonne, deine schöne Bucht und du natürlich. Daher möchte ich den Schritt wagen. Was sagst du dazu?“

„Das ist absolut grandios. Ich freue mich. Wann möchtest du herkommen?“

„Ich glaube, im Moment hast du erstmal genug um die Ohren ...“

„Du kannst jederzeit kommen, das weißt du. Wenn das Baby da ist, kann ich mich vermutlich weniger um dich kümmern, aber du bist ja schon groß. Also komm gerne früher her.“

„Ich überlege das noch mal“, entschied Ella. Hierauf plauderten die beiden Freundinnen noch ein wenig, bis der Getränkelieferant vor dem Hotel vorfuhr, mit dem Laura ein paar Worte wegen der nächsten Bestellung wechseln wollte.

„Also, du bist jederzeit willkommen!“

„Prima, ich melde mich, wenn ich das Ticket für die Fähre gebucht habe. Ich werde wohl einen Wagen mieten, in dem ich all meine Sachen unterbringen kann.“

„Das ist ein guter Plan!“, stimmte Laura zu, bevor sie sich verabschiedeten.

Sie konnte kaum glauben, dass Ella tatsächlich beschlossen hatte, in ihrem Hotel einen kleinen Friseurladen aufzumachen. Vor Glück hätte Laura die ganze Welt umarmen können!


Kapitel 3

Nachdem Laura das Gespräch beendet, das Hamburger Ehepaar persönlich begrüßt und mit dem Lieferanten gesprochen hatte, machte sie sich auf den Weg zu Olivia in die Küche.

Meistens war dies ihr erster Stopp im Hotel, auch wenn es nichts Wichtiges zu besprechen gab. Olivia arbeitete hier schon so lange, dass sie von der Küche und dem Restaurant weitaus mehr Ahnung hatte, als sie selbst.

Laura war froh, dass die Mallorquinerin sie damals so herzlich empfangen hatte. Mittlerweile waren sie gute Freundinnen geworden. Obwohl sich die beiden erst etwas länger als ein Jahr kannten, spürte Laura, dass diese Freundschaft lange anhalten würde.

Gerade als sie ihren Kopf durch die Küchentür steckte, registrierte sie, wie Ricardo und ihre Freundin sich küssten. Kurz überlegte sie, ob sie sich wieder zurückziehen sollte, merkte dann aber, dass Olivia sie bereits entdeckt hatte.

„Komm rein, Laura“, rief sie ihr entgegen, da sie ihr Zögern bemerkt zu haben schien, „du musst unbedingt diesen Eintopf probieren. Es ist ein neues Rezept.“

„Schmeckt wirklich vorzüglich“, schwärmte Ricardo, der in seiner weißen Arbeitskleidung ein wenig aussah wie ein äußerst muskulöser Arzt. Nicht umsonst hatte Laura ihm den Namen Herkules gegeben.

Laura freute sich, dass ihre Beziehung nun offiziell war. Anfangs hatte Olivia dies vor allem vor ihren Kindern, aber auch ihrer Mutter geheim halten wollen. Ihre Freundin Ella war es gewesen, die sie das erste Mal hatte küssen sehen. Zumindest hier war Lauras Plan aufgegangen, da sie sich nichts mehr gewünscht hatte, als dass die beiden ein Paar würden.

„Das schmeckt absolut lecker!“, lobte Laura kurz darauf Olivias Bohneneintopf, den sie an diesem Abend zur Vorspeise anbieten wollte.

„Zum Nachtisch gibt es heute selbstgemachtes Tonkabohneneis“, frohlockte sie weiter, während sie die Zutaten in einer Schüssel verrührte.

„Das wird ja ein richtiges Festessen. Ist Vito heute nicht da, um dir zu helfen?“

„Doch, er holt gerade frische Kräuter aus dem Garten.“

Die beiden waren ein gutes Team in der Küche. Kurz vor Weihnachten hatte sie den Mittsechziger als Olivias Unterstützung eingestellt. Dieser hatte dann noch Salvatore mit ins Boot geholt, der ihnen nichts als Unannehmlichkeiten gebracht hatte. Sie wusste, dass Vito deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. Aber wie hätte er dies ahnen können?

Auch Laura hätte niemals gedacht, dass Salvatore mit den verhafteten Geschäftsführern des Interhotels unter einer Decke steckte. Er war ein unscheinbarer, durchaus sympathischer Mallorquiner in den Zwanzigern, der sich nun seine Zukunft gänzlich verbaut hatte.

Ihn hatte die Polizei fassen und hinter Gitter bringen können, da sie ihm eindeutig nachweisen konnten, dass er das Boot, auf dem sich Ben und Ella befanden, gesteuert und in Brand gesetzt hatte. Mein Gott, wenn sie daran zurückdachte, gefror ihr nach wie vor das Blut in den Adern. Das war definitiv der schlimmste Tag in ihrem Leben gewesen. Zum Glück hatten ihr Mann und ihre beste Freundin den Anschlag überstanden, zumindest körperlich. Seelische Schäden würden sicherlich für immer bleiben.

Seit den Vorfällen in ihrem Hotel war Laura um einiges vorsichtiger geworden, was den Umgang mit Angestellten, aber auch Menschen im Allgemeinen anging. Auch wusste sie nun, dass Inhaftierte durchaus von ihrer Gefängniszelle aus einiges organisieren konnten. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass seinerzeit die Cortez-Brüder ihre Finger im Spiel gehabt hatten.

„Du schaust so traurig. Ist alles in Ordnung?“, unterbrach Olivia ihre Gedanken.

„Ja, alles okay.“

„Du hast wieder an damals gedacht, stimmt’s?“ Olivia kannte sie schlichtweg zu gut. Nun kam diese auf sie zu, um sie zu umarmen, was mit ihrem dicken Schwangerschaftsbauch gar nicht so einfach war.

„Alles ist gut und wir sind in Sicherheit“, behauptete ihre treueste Arbeitskraft, wobei Laura ihr anhören konnte, dass sie dies selbst nicht ganz glaubte. Trotzdem war sie ihr dankbar für den Trost.

Die Polizei hatte zwar Salvatore hinter Gitter bringen können, doch der ehemalige Polizeichef Sergio Martinez war nach wie vor untergetaucht. Ein Umstand, der Laura sich alles andere als sicher fühlen ließ, wenn sie darüber nachdachte.

Nachdem Laura einen schwachen Kaffee mit viel Milch getrunken hatte, ohne den sie manchmal einfach nicht in Schwung kam, verabschiedete sie sich von Olivia.

Als Nächstes wollte sie die frisch gemachten Gästezimmer im ersten Stock inspizieren. Auch etwas, dass sie erst tat, nachdem ein Zimmermädchen so einiges verpfuscht hatte. Tatsächlich hatte diese all ihre Putzsachen im Raum stehen lassen und nach ihrem Feierabend noch eine Zigarette in dem Zimmer geraucht, worüber sich die Gäste selbstverständlich beschwert hatten. Zum Glück waren es Stammgäste gewesen, die Laura schnell wieder besänftigen konnte.

Das Zimmermädchen hatte allerdings zum letzten Mal bei ihr gearbeitet. Laura hatte hohe Anforderungen an ihr Personal, das wusste sie. Dafür war sie ein äußerst fairer Arbeitgeber und zahlte mehr als die meisten anderen Hotels.

Bedächtig ging Laura durch Gästezimmer Nummer zwei, das ganz in Türkistönen gehalten war. Es war eines von Lauras Lieblingszimmern, das sie nun begutachtete. Zufrieden stellte sie fest, dass das Zimmermädchen, das erst seit ein paar Wochen bei ihr arbeitete, alle Anweisungen befolgt hatte: Auf dem Bett thronte ein hübsch gefaltetes Handtuch, das aussah wie ein Schwan, und auf den Kopfkissen lagen zwei kleine Schokolädchen als Betthupferl. Dies hatte Laura in einem anderen Hotel gesehen und musste es sofort nachmachen. Die Schokolade stammte von einem Chocolatier aus Pollença und war mit dem Namen und dem Logo ihres Hotels bedruckt. Die Schokolade konnten die Gäste natürlich auch kaufen. Laura musste zugeben, dass sie in den letzten Monaten einiges über das erfolgreiche Leiten eines Hotels gelernt hatte.

„Learning by Doing“, scherzte sie oft Ben gegenüber, aber so war es in der Tat. Wenn man sich Hals über Kopf in eine neue Aufgabe stürzte, blieb einem kaum etwas anderes übrig.

Als Letztes zupfte sie noch den frischen Blumenstrauß zurecht, der neben einem kleinen Begrüßungspiccolo auf dem Tisch stand. Der Strauß bestand aus Flieder und Rosmarin aus dem Garten, was nicht nur hübsch aussah, sondern auch einen angenehmen Duft verbreitete.

Das Zimmermädchen hatte an alles gedacht, was sie ihr aufgetragen hatte, wie Laura erleichtert feststellte. Das würde sie die neue Arbeitskraft wissen lassen, denn es war Laura wichtig, dass ihre Angestellten Lob bekamen, wenn sie gute Arbeit leisteten.

Sie beschloss, die Balkontür zu öffnen, um noch ein wenig zu lüften. Auch hier sah alles perfekt für die nächsten Gäste aus. Laura liebte den Ausblick von den Zimmern im ersten Stockwerk. Von hier aus sah man nicht nur die Bucht, sondern auch den Strand und den hübschen Garten, der zum Hotel gehörte.

Laura konnte sogar den zugelaufenen Kater, den sie Charlie getauft hatte, von hier aus beobachten. Durch die rot-weiße Musterung war er nicht wirklich getarnt und räkelte sich gerade an seiner Lieblingsstelle in der Sonne. Obwohl Laura alle Tiere vom Hotel ins Herz geschlossen hatte, hatte sie zu Charlie eine besondere Bindung. Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, blickte das Tier in dem Moment auf und miaute ihr einmal als Begrüßung zu. Insgesamt fütterte Laura fünf Straßenkatzen, die sie alle von ihrer Großtante übernommen hatte. Phillis hatte ein ähnliches großes Herz für Tiere gehabt wie sie selbst.

Seit einigen Monaten gab es nun auch Hühner, die etwas abgelegen im Garten ihr Gehege hatten und um die sich Olivias Kinder Luna und Juan liebevoll kümmerten.

Mit einem leisen Seufzer beschloss Laura, sich der nächsten Angelegenheit zu widmen: den Zimmerbuchungen und der Abrechnung. Zugegeben eine Aufgabe, die sie nicht mit Begeisterung erledigte, aber zum Glück hatte sie die Hilfe von Carmen. Immerhin zeigte der Kaffee seine Wirkung und sie fühlte sich nicht mehr ganz so abgespannt, was mittlerweile ein Dauerzustand bei ihr war.

Ständig rieten ihr alle, nicht mehr zu arbeiten. Aber wie sollte das funktionieren? Sie konnte es sich doch schlecht auf einem Liegestuhl bequem machen und nichts tun. Gerade Ben hatte sie fast angefleht, ihre Aufgaben abzugeben und sich zu schonen. Vielleicht würde sie dies tun, wenn ihre Eltern hier waren? Mal sehen ...

Nach einem kleinen Mittagssnack bei Olivia in der Küche, begab sie sich in das Büro hinter der Rezeption und machte die Abrechnung, die Carmen bereits vorbereitet hatte. Immer wieder musste sie kurz aufstehen, um die Rückenschmerzen zu lindern. Nachdem sie endlich fertig war, beschloss sie, noch einmal in Phillis’ Wohnung zu gehen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Gestern war ein neuer Boiler im Bad angebracht worden, den sie begutachten wollte.

Als Laura am Restaurant vorbeiging, saßen dort schon einige Gäste zu einem frühen Mittagessen und sie hörte geschäftiges Geschirrklappern und Leute, die sich unterhielten. Sie mochte es, wenn ihr Hotel gut besucht war. Da Ben und sie beschlossen hatten, ein kleines Häuschen auf dem Grundstück zu bauen, konnte sie sich nicht mehr den Luxus leisten, nur Stammgäste aufzunehmen. Mittlerweile musste sie schauen, dass das kleine Hotel am Meer möglichst ausgebucht war, um das Bauprojekt finanzieren zu können.

Auch in Phillis’ Wohnung trat sie erst einmal auf den Balkon, um zu lüften. Vielleicht hatte dieser Drang nach frischer Luft etwas mit der Schwangerschaft zu tun. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie früher dauernd gleich in jedem Raum das Fenster aufgerissen hätte.


Kapitel 4

Als sie die Balkontür öffnete, vernahm Laura von der Einfahrt ein dröhnendes Motorengeräusch, was sie neugierig nach unten blicken ließ.

Tatsächlich standen öfter recht ansehnliche Wagen auf dem Parkplatz vor dem Hotel, aber was da die Auffahrt entlanggefahren kam, konnte sich wirklich sehen lassen. Gerade parkte ein nigelnagelneues Porsche Cabriolet auf dem Kiesplatz vor dem Hotel.

Überrascht stellte Laura fest, dass die Fahrerin des Porsches gar nicht so schick aussah, wie ihr fahrbarer Untersatz. Eine schlicht gekleidete Frau, die sie etwa auf ihr Alter schätzte, stieg aus und blickte sich etwas unsicher um.

Auch Pepe schien das Motorengeräusch angelockt zu haben, denn er kam aus Richtung des Swimmingpools, um zu sehen, was da vorfuhr. Laura wusste, dass er ein Autoliebhaber war, und hatte ihn schon des Öfteren auf dem Parkplatz luxuriöse Fahrzeuge bewundern sehen. Zuvorkommend ging er auf die Dame zu, um ihr mit dem Gepäck zu helfen. Laura musste schmunzeln, da dies eigentlich gar nicht zu ihrem Service gehörte, die Frau ihm aber wie selbstverständlich zwei Louis Vuitton Koffer und eine Reisetasche überreichte.

„Willkommen im kleinen Hotel am Meer!“, hörte sie Pepe auf Mallorquinisch sagen, der in seiner grünen Latzhose für die Gartenarbeit nicht gerade aussah wie ein edler Page.

Laura konnte sehen, wie die Dame ihm einen Geldschein in die Hand drückte, was Pepe dankend den Kopf neigen ließ.

„Wen darf ich anmelden?“, wollte er von ihr wissen, was Laura belustigt den Kopf schütteln ließ. Pepe spielte seine Rolle äußerst gut. Mit anderer Kleidung hätte er den perfekten Butler abgegeben.

„Patricia von Hofstetter“, tat die Frau in einem Ton kund, als müsse man ihren Namen kennen. Laura überlegte, ob sie die Dame schon einmal gesehen hatte, konnte sich jedoch nicht daran erinnern.

Vermutlich gehört sie zu den Gästen, die bei dem Golfturnier mitmachen, war ihr Gedanke, während sie sich ein wenig über das Geländer lehnte, um besser sehen zu können.

Fast als wäre es die Strafe für ihre Neugier, fuhr es ihr in dem Moment schmerzhaft in den Rücken. Gefolgt wurden die Rückenschmerzen von einem Stechen im Unterleib.

Laura entfuhr ein lauter Seufzer, während sie sich vornüberbeugte und ihren Unterleib umfasste. Pepe blickte zu ihr hoch und rief besorgt: „Ist alles in Ordnung?“

Da Laura vor Anspannung nicht antworten und nur den Kopf schütteln konnte, eilte Pepe innerhalb kürzester Zeit zu ihr. Fürsorglich half er ihr, sich auf das Sofa zu setzen. Besorgt spürte Laura, dass ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand.

Kurz darauf erschien Olivia in der Tür, die alarmiert wirkte. „Ich glaube, es geht los, Laura. Wir sollten ins Krankenhaus fahren“, versuchte sie, ruhig zu sagen, wobei Laura ihr anhören konnte, wie beunruhigt sie war.

„Ich kann mich gar nicht bewegen“, stieß Laura aus und dachte nur: Bitte nicht jetzt!

Kurz darauf hatte Pepe sie auf die Rückbank ihres Wagens verfrachtet und fuhr mit quietschenden Reifen los. Völlig selbstverständlich setzte sich Olivia auf den Beifahrersitz und streckte ihren Arm nach hinten, um Lauras Hand zu halten. Während sie losfuhren, sprach sie beruhigend auf sie ein.

Bitte nicht jetzt, dachte sie erneut. Aber offensichtlich konnte man sich nicht aussuchen, wann die Wehen einsetzten.

Laura wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Ben ihr beistehen könnte.


Kapitel 5

Als Laura am nächsten Morgen die Augen öffnete, wunderte sie sich, dass sie so gut geschlafen hatte nach all den Aufregungen in der Nacht.

Ein Blick neben sie, zeigte ihr, dass auch Ben noch tief und fest schlief. Vermutlich war er ähnlich erschöpft gewesen wie sie.

Die Wehen am Vorabend waren falscher Alarm gewesen. Mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte, denn eigentlich konnte sie es kaum noch erwarten, ihr Kind endlich in den Armen zu halten. Sie dachte an gestern Abend.

Gerade als sie durch den Ort fuhren, sah Pepe den alteingesessenen Dorfarzt Dr. Alvarez über die Straße gehen, den er sofort ansprach und in kurzen Worten schilderte, was vorgefallen war. Da seine Praxis nur wenige Meter entfernt war, begab sich Laura dorthin. Ausgerechnet in diesen Minuten hatte der von Laura vorhergesagte Regen eingesetzt, weshalb sie klitschnass in der Praxis ankam.

Obwohl Laura mittlerweile wusste, dass Dr. Alvarez ein erfahrener Mediziner war, fühlte sie sich nicht wohl bei dem Gedanken, in seiner Praxis ihr Kind zur Welt zu bringen.

„Es ist noch nicht soweit“, konnte der Doktor sie schnell beruhigen, nachdem er ihren Bauch abgetastet hatte. Wie selbstverständlich rief er ihre Frauenärztin an, um mit ihr zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Beide Mediziner waren sich einig, dass sie von nun an absolute Ruhe benötigte. Laura musste allen Anwesenden und ihrer Frauenärztin versprechen, dass sie sich diesmal an die Bettruhe halten würde. Alle kannten sie und wussten, wie schwer es ihr fiel, nicht zu arbeiten. Da Laura spürte, dass es nun bald so weit sein würde, wollte sie sich wohl oder übel an die verordnete Bettruhe halten.

Auf dem Rückweg hielt Pepe vor dem La Paella an, um Ben zu informieren, wie es Laura ging. Besorgt stürzte dieser aus dem Restaurant, um seine Frau in den Arm zu nehmen. Laura konnte ihm ansehen, dass er sich furchtbare Sorgen machte.

„Heute ist der letzte Tag, an dem ich eine Gesellschaft im Restaurant habe. Ab morgen springen meine Eltern ein und ich kann rund um die Uhr bei dir sein“, versprach er, obwohl sie sich gar nicht beschwert oder danach gefragt hatte. Laura spürte, dass ihn die Tatsache, dass er um ein Haar die Geburt seines Kindes verpasst hätte, nachdenklich stimmte. Verständlicherweise machte ihn dies nervös.

Möglichst lautlos versuchte Laura, aus dem Bett zu schlüpfen, um Ben nicht zu wecken. Mit ihrem dicken Bauch musste sie sich ganz schön verbiegen, bis ihr dies gelang. Netterweise hatte ihr Kind sie in dieser Nacht schlafen lassen.

Laura schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale und ging auf den Balkon, um die morgendliche Atmosphäre zu genießen. Die Sonne stand noch niedrig über dem Horizont und verbreitete ein angenehmes rötliches, fast purpurnes Licht. Die Schlechtwetterfront hatte ihnen nur für ein paar Stunden Regenschauer beschert. So sollte es immer sein, Regen in der Nacht für die Vegetation, Sonne am Tag für die Urlauber. Doch meist herrschten längere Trockenperioden, gefolgt von dauerhafteren Regenzeiten. Auch das Wetter auf Mallorca hatte sich geändert, wie überall auf der Welt.

Gedankenversunken stellte sich Laura an das Geländer und biss genüsslich in den Apfel, der süßsäuerlich schmeckte, genauso wie sie es mochte.

Während ihr Blick auf das Interhotel gegenüber fiel, musste sie wieder an die turbulenten Monate denken, die hinter ihnen lagen. Es war unglaublich, welche Gemeinheiten sich ihre Konkurrenten ausgedacht hatten, um ihr das Hotel abzuknöpfen. Im wahrsten Sinne gingen sie über Leichen und schreckten selbst vor mehreren Verbrechen nicht zurück. Immer wieder sagte sie sich, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass Ben und Ella damals nichts passiert war. Zu ihrer Beruhigung hatte die Polizei den Übeltäter, den zweiten Geschäftsführer des Interhotels, der sie von gegenüber ständig beobachtet hatte, geschnappt.

Was ihr allerdings immer noch Kopfzerbrechen bescherte, war die Tatsache, dass der sonderbare ältere Gast, von dem sie sich sicher war, dass er das Feuer an Weihnachten gelegt hatte, nie wieder auftauchte. Herr Grano war wie vom Erdboden verschluckt, was sich keiner erklären konnte und was ihr verständlicherweise Unbehagen bereitete. Viel mehr noch: Wenn sie daran dachte, dass Herr Grano sich noch irgendwo vor Ort aufhielt, vielleicht sogar in nächster Nähe, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.

Laura versuchte, sich abzulenken, und blickte zu Phillis’ Gedenkstätte hinüber, die mittlerweile reich bepflanzt und stets mit frischen Blumen versehen war. Oft sah sie Gäste dort auf einer Bank sitzen, die sie eigens dafür dort hingestellt hatte, um ihrer zu gedenken.

Ben und Laura hatten beschlossen, ihrem Kind, sollte es ein Mädchen sein, den Namen Phillis als Zweitnamen zu geben. Über den Erstnamen hatten sie sich auch Gedanken gemacht, wollten dies aber spontan entscheiden, wenn sie ihr Kind in den Armen hielten.

Obwohl ihre Mutter sie immer wieder löcherte, welchen Namen sie sich denn ausgesucht hätten, verriet Laura nichts. Diesmal biss sie ausnahmsweise auf Granit, denn Laura würde unter keinen Umständen ihre Namenswahl verraten, noch dazu, da sich diese schon des Öfteren geändert hatte. Darüber hinaus hatte Laura keine Lust, irgendwelche Kommentare zu dem gewählten Namen zu hören, etwa wie „oh, da hatte ich mal eine in der Klasse, die ich gar nicht leiden konnte“, oder „das war der Name meines Onkels, der in der Klapsmühle landete“. Laura wollte völlig unvoreingenommen mit dem Namen ihres Kindes umgehen und weder gute noch schlechte Erfahrungen anderer damit verbinden.

Als könne ihr Kind ihre Gedanken lesen, verspürte sie in dem Moment einen Tritt, als wolle es zustimmen. Lächelnd strich sich Laura über ihren Bauch und flüsterte: „Hallo, Böhnchen, Du Langschläfer“, obwohl der Name nicht mehr wirklich passend war. Immerhin schien ihr Kind ausnahmsweise denselben Schlafrhythmus zu haben wie sie, wofür sie sehr dankbar war.

„Guten Morgen, ihr zwei“, begrüßte Ben sie, der in dem Moment gut gelaunt wirkte.

„Was für eine aufregende Nacht“, bemerkte Laura, während sie ihn umarmte.

„Ich glaube, dass du frische Luft schnappst, ist schon in Ordnung. Aber solltest du dich nicht daran halten, im Bett zu liegen?“

„Ich bin doch nicht krank. Wenn ich den ganzen Tag liegenbleiben muss, werde ich wahnsinnig.“

„Da hast du sicherlich recht, Schatz. Aber es ist doch nun mal die Anweisung der Ärzte.“

„In Ordnung, ich lege mich wieder hin“, gab sich Laura geschlagen und küsste ihn auf den Mund. Natürlich war sie froh, dass er sich um sie kümmerte, doch fand sie die Aussicht, längere Zeit nicht herumlaufen zu können, nicht gerade prickelnd. Was, wenn das Kind zu spät kam? Dann müsste sie im schlimmsten Fall länger als drei Wochen im Bett bleiben. Nicht auszudenken.

„Ich bringe dir das Frühstück ans Bett“, verkündete Ben und warf einen prüfenden Blick auf das Meer.

„Du kannst ruhig schwimmen gehen“, entschied Laura, die wusste, dass es ihn an den Strand und ins Wasser zog, gerade bei dem wunderbaren Wetter, das heute herrschte. Auch Emma schien sich bereits auf ihren morgendlichen Spaziergang zu freuen.

„Meine Familie geht vor“, entschied Ben und machte sich daran, in der Küche Frühstück zuzubereiten. Während Laura ihn beobachtete, wie er in der kleinen Wohnküche hantierte, wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie war sich sicher, in Ben den richtigen Mann gefunden zu haben, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.

Geradezu liebevoll bestrich er ein getoastetes Weißbrot mit Olivenöl und legte ein paar Scheiben Tomaten darauf, die aus ihrem eigenen Garten stammten. Anstatt Salz, was Laura nur noch in Maßen essen sollte, packte er frische Kräuter auf das Brot und machte ihr einen Tee.

Dies war eines der besten Frühstücke, die Laura in den letzten Tagen gehabt hatte, und wenn sie so von ihm umsorgt würde, könnte sie es vielleicht doch gut aushalten, längere Zeit im Bett bleiben zu müssen.

„Das schmeckt absolut köstlich!“, lobte sie ihn, „aber du musst mir keine Gesellschaft leisten. Geh ruhig schwimmen.“

Das ließen sich Ben und Emma nicht zwei Mal sagen.


Kapitel 6

Nach dem vorzüglichen Frühstück telefonierte Laura eine Weile mit ihrer Mutter. Ihre Eltern würden bereits an diesem Abend nach Mallorca kommen, um sie in den nächsten Wochen zu unterstützen. Während ihre Mutter ihr ausschweifend schilderte, was sie alles eingepackt hatte und wie sehr sie sich freute, bald bei ihr zu sein, überlegte Laura, ob sie ihr erzählen sollte, was in der letzten Nacht vorgefallen war.

„Hörst du mir überhaupt zu?“, vernahm sie die etwas vorwurfsvolle Stimme ihrer Mutter.

„Ja, natürlich, Mama. Außerdem sehen wir uns doch heute Abend und können dann in Ruhe plaudern“, versuchte Laura, ihre Mutter zu vertrösten, da sie spürte, dass die Rückenschmerzen erneut aufflammten.

„Wir kommen doch erst nach 22 Uhr an. Bis wir dann in deinem Hotel sind, schläfst du doch bestimmt tief und fest.“

Wenn ich denn nur schlafen könnte, war Lauras Gedanke, während sie sagte: „Dann sehen wir uns eben gleich morgen zum Frühstück.“

„Ich glaube, ich bin fast aufgeregter als du“, scherzte ihre Mutter, womit sie recht haben konnte. Natürlich war Laura voller gespannter Erwartung auf ihr Kind, aber es gab so viele Sachen um sie herum, die sie täglich organisieren musste und die ihr etwas Kopfzerbrechen bereiteten. Sie hatte das Gefühl, kaum Zeit zu haben, sich richtig zu freuen.

Auch lag noch so vieles im Ungewissen. Am liebsten hätte Laura die Uhr ein paar Wochen vorgedreht, da sie nicht wirklich scharf auf die nächsten Tage war.

Zum Glück ließ sich ihre Mutter auf ein Gespräch vertrösten, wenn sie hier waren, und die beiden verabschiedeten sich. Nachdem Laura ihr Handy zur Seite gelegt hatte, stöhnte sie laut und versuchte, sich in eine bequeme Position zu begeben, in der ihr Rücken nicht mehr so schmerzte. Dies schien ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein.

Laura war sich sicher, dass sie bequemer im Bett sitzen würde, wenn sie etwas hätte, an das sie sich anlehnen konnte. Da sie wusste, dass sich in dem Kleiderschrank weitere Kissen und Decken befanden, beschloss sie, diese zu holen, obwohl sie ganz oben in dem Schrank untergebracht waren.

Ein wenig ertappt fühlte sie sich, als Ben gerade das Zimmer wieder betrat, während sie auf einem Stuhl balancierend im obersten Fach des Schranks herumwühlte.

„Was um Himmels willen machst du denn?“, stieß Ben erschrocken hervor.

„Ich brauche etwas, das mir mein Kreuz stützt. Ich kann nicht lange liegen oder sitzen, ohne Schmerzen zu haben“, entgegnete Laura mit einem genervten Unterton, der keine Widerrede duldete.

„Aber das kann ich doch machen. Warum hast du nicht auf mich gewartet?“

Eine Antwort von Laura blieb aus, um Ben zu verdeutlichen, dass sie nicht länger hatte warten können. Außerdem hatte sie gar nicht gewusst, wann er zurückkommen würde.

„Komm mal runter, Schatz, und lass mich das machen“, schlug Ben dann in einem versöhnlicheren Ton vor. Hierauf half er ihr herunter und war heilfroh, als sie wieder auf dem Bett saß. Mit einer Engelsgeduld platzierte er verschiedene Kissen und Decken hinter ihrem Rücken, bis sie die beste Position gefunden hatten.

„Ich hätte gerne eine Liege auf dem Balkon“, überlegte Laura laut, da sich dort bisher nur zwei Stühle und ein Tisch befanden.

„Wird sofort erledigt! Ich bin gleich wieder da“, ließ Ben verlauten und hatte bereits das Zimmer verlassen. Ein wenig musste Laura schmunzeln, wie er sich ein Bein ausriss, um ihr zu helfen. Eigentlich wollte sie das gar nicht. Sie war gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Andererseits konnte sie dies auch einfach mal genießen.

Mit einem Seufzer ließ sie sich zurück auf ihre Kissen sinken und blickte an die Decke, an der sich ein Ventilator langsam drehte. Laura hatte diese bei einer Einrichtungsmesse entdeckt, und sie hatten ihr auf Anhieb gefallen. Die Ventilatoren waren aus dunklem Holz und im Retrostil gehalten. Ohne lange zu überlegen, hatte sie für jedes Zimmer im Nebenhaus einen solchen bestellt.

Sie gefallen mir immer noch, dachte sie, wobei sie die gleichmäßige Bewegung schläfrig machte. Fast fühlte sie sich ein wenig hypnotisiert von den Drehbewegungen an der Decke.

Kurz darauf war sie eingeschlafen.

Nachdem Ben etwas ungeschickt die Zimmertür geöffnet hatte, da er den Liegestuhl unter einem Arm trug und polternd das Zimmer betrat, registrierte er überrascht, dass Laura eingeschlafen war. Unglaublich, dass sie bei dem Lärm nicht aufgewacht war.

Auf Zehenspitzen huschte er durch den Raum und stellte die Liege vorerst bei der Küchenzeile ab. Insgeheim war er froh, dass Laura nun schlief, denn er wusste, dass sie sich die letzten Nächte um die Ohren geschlagen hatte. Außerdem musste er dann nicht das leidige Thema ansprechen, das ihn bedrückte.

Es ging um die Baugenehmigung für ihr eigenes Heim. Dies gestaltete sich leider komplizierter, als es zuerst ausgesehen hatte. Der Bausparvertrag war nicht das Problem, aber die Genehmigung, das Haus zu bauen. Tatsächlich benötigte das Bauunternehmen hierfür eine Einwilligung von oberster Stelle, was bedeutete, dass er zum Bürgermeister von Fingueras gehen musste. Das war kein anderer als Alejandro Ruiz, von dem er leider nicht sehr viel hielt und der bereits zu mehreren Anlässen bewiesen hatte, dass er nicht gerade auf ihrer Seite stand.

Das hörte sich zwar komisch an, aber wenn Ben ehrlich war, hielt er Alejandro für korrupt.

Alleine, wenn er an die Gedenkfeier dachte, die sie in der Stadt für Phillis Lichter hatten abhalten wollen. Tatsächlich hatte der Bürgermeister diese Feier mit der fadenscheinigen Behauptung verhindert, das Fest könne aus Sicherheitsgründen nicht stattfinden, da zu viele Leute erscheinen würden und die Zufahrt für die Feuerwehr blockiert würde.

Ben und Laura hielten dies nur für eine Farce, da er vermutlich seinen Geldgebern vom Interhotel nicht in die Quere kommen wollte. Alleine der Gedanke, dies nun mit dem unsympathischen Mallorquiner, der definitiv dachte, er sei etwas Besseres, diskutieren zu müssen, war Ben ein Graul.

Er blickte lächelnd auf Laura, die rücklings auf dem Bett lag und ein wenig schnarchte. Er liebte diese Frau und hatte dies von der ersten Sekunde an getan. Damals war er sehr unwirsch ihr gegenüber gewesen, was lediglich seinem Selbstschutz diente. Er war sich sicher gewesen, dass die hübsche Deutsche nur hergekommen war, um das Hotel zu verkaufen, und seinen geliebten Ort Fingueras der geldgierigen Mafia zum Fraß vorzuwerfen.

Wie sehr er sich doch in ihr getäuscht hatte!

Eine Weile betrachtete er seine schlafende Ehefrau und dachte an die vielen Probleme, die sie hatte, seitdem sie in diesem Ort wohnte. Obwohl sie nichts davon erwähnte, wusste er, wie oft sie an die schrecklichen Ereignisse dachte. Immer, wenn sie auf dem Balkon stand und das Hotel gegenüber sah, musste sie vermutlich unweigerlich daran denken. Ihm ging es kaum anders.

Deshalb war es gut und sogar vonnöten, dass sie ihr Haus auf der anderen Seite dieser Landzunge bauten. Somit hätten sie einen wunderbaren Blick auf eine naturbelassene Bucht anstatt auf das Interhotel, das mit so vielen schlechten Erinnerungen verbunden war.

Ben war klar, dass er sich mächtig ins Zeug legen musste, um die Genehmigung von diesem Lackaffen zu bekommen. Kurzerhand schrieb er eine Notiz an Laura, in der er ihr erklärte, wo er war, und machte sich auf den Weg.


Kapitel 7

Es fühlte sich herrlich an, endlich auf Mallorca zu sein und alles hinter sich gelassen zu haben. Bisher hatte Nora die Insel nur vom Hörensagen und aus dem Fernsehen gekannt. Doch nun war sie endlich hier!

Im Moment hatte sie keinerlei Zweifel, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Sie hatte kaum erwarten können, an den Strand zu gehen, und noch nicht einmal ihren Koffer ausgepackt.

Gerade saß sie am Strand, ließ ihre Füße vom Wasser umspielen und hing ihren Gedanken nach. Wie hieß die wunderschöne Meeresbucht doch gleich? Cala Fingueras. Endlich konnte sie sich von den Strapazen der letzten Monate erholen. Herrlich!

Als in dem Moment ihr Handy vibrierte, das sie auf lautlos gestellt hatte, zuckte sie kurz zusammen. Wer könnte etwas von ihr wollen?

Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass es ihre Kollegin Mira aus der Klinik war. Die einzige Krankenschwester, zu der sie außerhalb der Arbeit manchmal Kontakt gehabt hatte, rief sie an. Vermutlich, um zu wissen, wo sie steckte.

Wollte sie das verraten? Sie wusste bereits, dass die Antwort hierauf Nein lautete, und ließ ihr Mobiltelefon weiter brummen.

Konnte es sein, dass Mira etwas gemerkt hatte? Wusste ihre Kollegin vielleicht Bescheid über das, was vorgefallen war, und rief sie deshalb an?

„Nein, das kann nicht sein“, sagte sie leise zu sich selbst, um sich zu beruhigen. Schließlich war es über mehrere Jahre niemandem aufgefallen. Warum sollte das jetzt so sein?

Ein wenig bereute sie es, sich kein anderes Handy geholt zu haben. Konnte man sie etwa orten?

Das musste sie unbedingt in Ruhe recherchieren, wenn sie wieder auf ihrem Zimmer war. Mit einem Mal wurde sie ein wenig nervös und fühlte sich gar nicht mehr so sicher an diesem Strand. Vorsichtig blickte sie sich um, ob sie jemand beobachtete.

Sollte sie überhaupt den Job in der Strandbar antreten? Dort könnten sie einige Leute erkennen. Vielleicht lief ihr dort schon bald ihr ehemaliger Chef der Krankenstation über den Weg. Solche Zufälle gab es immer wieder.

Wie sagte man doch gleich? Der Teufel ist ein Eichhörnchen. Woher dieser Spruch wohl kam? Auch das wollte sie nachschauen.

Lustlos stand sie auf, um wieder auf ihr Zimmer zu gehen, das immerhin einen ähnlich schönen Blick hatte, wie dieses Plätzchen am Strand.

Wieder in ihrem Gästezimmer angekommen, durchwühlte sie ihre Sachen und hatte bald den Laptop gefunden. Zum Glück war dieser nicht durch ein Passwort geschützt und sie konnte sogleich im Internet recherchieren, ob man sie eventuell über ihr Mobiltelefon orten konnte. Ein paar Minuten später atmete sie erleichtert auf. Wenn sie dem Netz glauben konnte, war es nahezu unmöglich für ihren ehemaligen Arbeitgeber, herauszufinden, wo sie war. Zumindest über ihr Telefon.

Als Nächstes schaute sie aus reiner Neugierde die Sache mit dem Teufel und dem Eichhörnchen nach. Ein wenig musste sie über die Erklärung schmunzeln. Wie vermutet, gab es diesen Spruch bereits sehr lange. Offenbar war das Eichhörnchen von jeher im Aberglauben negativ besetzt, wie sie kopfschüttelnd las. Zwei Kennzeichen ähnelten denen eines Teufels: die rote oder schwarze Farbe und die Geschwindigkeit. Beispielsweise gab es viele Jagdgeschichten, bei denen der Jäger auf ein Eichhörnchen zielte und immer daneben schoss, weil das Tier plötzlich verschwand, um kurz darauf ganz woanders aufzutauchen. Mit teuflischer Geschwindigkeit, wie man früher sagte.

Wie konnten diesem kleinen süßen Tier solch teuflische Eigenschaften angedichtet und seine Stärken so negativ gedeutet werden?

Eine Weile dachte sie darüber nach, bis ihr der Gedanke kam, dass es ihr ganz ähnlich ging: Sie war wie das Eichhörnchen, wobei in ihrem Fall der Spruch sogar stimmte!


Kapitel 8

„Sie nimmt nicht ab!“, sagte Mira und blickte zu ihrem Chef, dem sie ansehen konnte, dass er innerlich vor Wut tobte. Mehr noch: Er wirkte völlig verzweifelt.

„Versuchen Sie es bitte stündlich weiter“, entschied er dann, „wir müssen unbedingt Kontakt zu Frau Witt aufnehmen, bevor es zu spät ist!“

„Ja, das werde ich tun“, antwortete Mira verdrossen, die nicht verstehen konnte, was plötzlich in ihre Kollegin gefahren war. Bereits den zweiten Tag war sie nicht bei der Arbeit erschienen, ohne sich abzumelden. Warum ihr Chef deswegen derart ausflippte, war ihr allerdings ein Rätsel.

Gestern war Mira mit dem Fahrrad zu Noras kleiner Wohnung in der Heidelberger Altstadt gefahren, um festzustellen, dass diese komplett leergeräumt war. Umzugskisten standen im Flur, die allerdings dem nächsten Mieter gehörten, der gerade im Begriff war, dort einzuziehen.

Als sie ihn fragte, ob er wisse, wohin es Frau Witt verschlagen haben könnte, reagierte er leicht genervt: „Woher soll ich das wissen? Ich habe mit der Frau ja nie ein Wort gewechselt. Vielleicht sollten Sie das den Vermieter fragen.“

Mira nahm sich vor, das demnächst zu tun, und ließ sich den Namen des Vermieters geben. Zugegeben merkte sie erst jetzt, wie wenig sie über Nora Witt wusste. Ab und zu hatten sie nach der Arbeit noch vor der Klinik gestanden und ein wenig geplaudert, allerdings immer nur über oberflächliche Themen, wie sie im Nachhinein feststellen musste. Im Grunde wusste sie nichts über das Privatleben ihrer Kollegin. Absolut nichts. Und nun war sie weg. Einfach spurlos verschwunden. Das konnte doch nicht wahr sein!

„Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?“, wollte der genervte Nachmieter von ihr wissen, da sie ihm im Weg rumstand, ohne sich zu rühren.

„Nein, danke. Das war’s schon. Hat sie denn irgendetwas hier gelassen?“

„Nicht, dass ich wüsste, außer ein paar Flaschen und ihrem Papiermüll. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das wegwerfen könnten“, meinte er und drückte Mira einen kleinen Karton mit Papier und zwei leere Flaschen in die Hände.

Nachdem Mira die Flaschen entsorgt hatte, stellte sie den Karton in ihren Fahrradkorb, um die Sachen noch einmal durchzuschauen. Vielleicht würde sich ein Hinweis ergeben, wohin es ihre Kollegin verschlagen hatte.

„Ihre Wohnung ist leergeräumt, ich bin gestern dorthin gefahren, um nach ihr zu sehen“, entschied sie sich, ihrem Vorgesetzten die Wahrheit zu sagen. Dieser stand sowieso kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

„Was? Und das sagen Sie mir erst jetzt?“, fauchte er sie an, was nun auch sie in Rage brachte.

„Sie haben mich ja nicht danach gefragt!“

„Entschuldigen Sie“, gab ihr Gegenüber gleich klein bei, „bei mir liegen einfach die Nerven blank.“

„Das merke ich. Mir geht es allerdings auch nicht viel besser.“

Kurz schwiegen die beiden und blickten sich an.

„Vielleicht können Sie mir diesen Reporter vom Hals schaffen?“, fragte ihr Chef schließlich.

„Ich kann es versuchen“, antwortete sie, ohne genau zu wissen, worum es ging. War tatsächlich ein Reporter hier, um sich nach ihrer Kollegin zu erkundigen. Ging es um den Personalmangel nach der Pandemie? Aber dann wäre ihr Chef doch nicht so aufgelöst. Ihr kam es vor, als würde es um mehr gehen. Um etwas, das ihre Kollegin betraf.

In was hatte Krankenschwester Witt sie da nur hineingeritten?


Kapitel 9

Überrascht stellte Laura fest, dass sie eingeschlafen war. Das passierte ihr äußerst selten und zeigte nur, wie erschöpft sie war. Immerhin fühlte sie sich nach dem kurzen Schläfchen gut erholt, musste aber trotzdem im Bett bleiben, wie ärgerlich.

Laura erinnerte sich an einen äußerst angenehmen Traum. Darin hatten sie ihr kleines Häuschen fertiggestellt und lebten dort als glückliche Familie. In ihrem Traum war ihr Kind ein Mädchen. Überhaupt hatte sie bisher fast ausschließlich von Mädchen geträumt. Ob das ein Zeichen war? Auch Ella war mit von der Partie gewesen und hatte bereits ihren Friseursalon eröffnet.

Wie schön es wäre, wenn dieser Traum zukunftsweisend wäre.

Etwas ungelenk stand Laura auf und begab sich in die Küche, wo sie die Notiz von Ben las, dass er sich um den Bauantrag kümmern wollte. Sie wusste, was für ein schwieriges Unterfangen dies sein würde. Zwar merkte sie, dass Ben Probleme von ihr fernhielt, was lieb von ihm war, aber natürlich hatte auch sie sich informiert und wusste, dass es kein Zuckerschlecken war, diesen Antrag zu bekommen. Wie es aussah, führte kein Weg an Bürgermeister Alejandro vorbei, den sie, wie einige Leute im Ort, nicht ausstehen konnte. Inständig hoffte sie, Ben würde etwas erreichen.

Als sie kurz darauf auf den Balkon trat, sah sie, dass Ben ihr eine Liege in die Sonne gestellt und sogar mit einigen Kissen versehen hatte. Auf dem Tisch stand ein kleiner Strauß frisch gepflückter Blumen.

Wie lieb von ihm, dachte sie, während sie sich etwas schwerfällig niederließ. Obwohl sie nicht vorhatte, erneut über das leidige Thema nachzudenken, schweiften ihre Gedanken automatisch wieder zu Herrn Grano ab. Denn etwas irritierte sie an der ganzen Geschichte.

Kurz vor Ausbruch des Feuers hatte Pepe besagten Gast vor dem Hotel gesehen. Kurz darauf war er allerdings verschwunden, wie er berichtete. Überhaupt war Herr Grano nicht mehr aufzufinden und auch sein Zimmer sah aus, als hätte er sich dort nie eingerichtet. Es wirkte, als habe er gar nicht vorgehabt, länger zu bleiben. Ein weiteres Indiz, dass er das Feuer gelegt haben könnte.

Doch wohin war er verschwunden?

Die Untersuchung der Polizei hierzu ergab noch viel haarsträubendere Ergebnisse. Mit Pepes Hilfe machten sich die Polizeibeamten daran, Spuren von Herrn Grano zu finden – und wie es aussah, führten diese in den Keller des Hotels.

Laura hatte noch nicht viel Zeit in den Kellerräumen verbracht. Selbst als diese vom starken Regen überschwemmt waren, hatte sie das Lösen des Problems zum Glück anderen überlassen können. Natürlich kannte sie die Räume und war schon des Öfteren in der Vorratskammer oder im Weinkeller gewesen. Trotzdem waren ihr die Kellerräume nicht allzu vertraut, wie sich herausstellte.

Beispielsweise wusste sie nicht, dass es dort eine Tür gab, die ins Freie führte. Durch diese war vermutlich Herr Grano geflüchtet, ohne von irgendjemanden gesehen zu werden. Das war zumindest die einzig logische Erklärung für sein Verschwinden.

Seit Monaten trieb Laura die eine Frage um: Warum kannte ein Gast, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, eine Tür in ihrem Kellergeschoss, von der sie keine Ahnung hatte?

Hierauf hatten leider weder die Polizei noch Pepe eine Antwort. Seinerzeit war die Kellertür unverschlossen gewesen, was sie mittlerweile natürlich nicht mehr war. Trotzdem blieb bei Laura dieses ungute Gefühl einer ständigen Bedrohung.

Nach nur wenigen Minuten in der Sonne wurde es Laura auf ihrem Plätzchen zu warm. Obwohl immer wieder Wolken vorbeizogen, besaß die Sonne im August eine ungeheure Stärke. Daher beschloss Laura, sich etwas zu trinken zu holen und nach dem kleinen Sonnenschirm Ausschau zu halten, den sie allerdings ebenfalls in besagtem obersten Fach im Schrank vermutete.

Als sie aufstand, sah sie aus dem Nebenzimmer eine Frau auf den Balkon treten. Das war doch die Dame, die in dem schicken Porsche vorgefahren war. Wie war doch gleich ihr Name?

„Hallo, ich hoffe, Sie fühlen sich wohl!“, rief Laura spontan hinüber.

Erschrocken blickte ihre Zimmernachbarin sie an und wirkte überrascht, dass sie angesprochen wurde. Mehr noch: Fast schien sie verängstigt. Zurück kam nur ein schüchternes „Ja, danke“, bevor sich die Dame schnell wieder in ihr Zimmer zurückzog. Hatte Laura etwas Falsches gesagt?

„Die ist aber komisch“, sprach Laura kurz darauf zu sich selbst, während sie den Schrank öffnete, um nach dem Schirm Ausschau zu halten. Vielleicht wunderte sich die Frau nur, warum sie Laura ständig auf einem Balkon neben oder über sich sah. Vermutlich ahnte sie nicht, dass sie die Besitzerin des Hotels war, und dachte, eine wildfremde Frau würde sie einfach anquatschen. Offenkundig wollte sie ihre Ruhe haben, was Laura nachvollziehen konnte.

Wie vermutet, fand sie den Sonnenschirm in der hintersten Ecke des Schranks, hielt sich diesmal aber zurück, erneut auf einen Stuhl zu klettern. Sicherlich würde Ben wieder genau zu diesem Zeitpunkt das Zimmer betreten.

Laura beschloss, frische Limonade zu machen und dann einige Telefonate zu führen. Sie musste mit Olivia das Menü für die nächsten Tage und die anstehenden Bestellungen besprechen sowie mit Carmen ihren Arbeitsplan und neue Reservierungen durchgehen. Immerhin konnte sie doch einiges von hier aus erledigen. Als Arbeitsmittel benötigte sie lediglich ihren Laptop, den Ben ihr netterweise bereitgestellt hatte.

Es war schön, von so vielen Menschen umsorgt zu werden. Wenn sie daran dachte, wie alleingelassen Olivia sich während ihrer Schwangerschaften gefühlt haben musste, tat sie ihr wahnsinnig leid. Erst Phillis hatte sie sich anvertraut und von ihrem gewalttätigen Mann erzählt. Diese hatte sofort gehandelt und sie bei sich im Hotel untergebracht. Damals hatte Olivia ein Kleinkind und war bereits wieder schwanger. Phillis war es gewesen, die Olivias Mutter kontaktiert und um Hilfe gebeten hatte. Aus Scham hatte Olivia damals den Kontakt zu ihr abgebrochen.

Zum Glück hat sich alles zum Guten gewendet, dachte Laura, während sie Olivias Mobilnummer wählte. Da sie bei ihrer Freundin nicht durchkam, telefonierte sie mit Carmen und nahm dann noch einen Anruf ihrer Mutter entgegen.

Tatsächlich stand diese wieder in einem Laden mit Babymoden und wollte noch mehr Anziehsachen mitbringen. Mittlerweile hatte Laura so viel Kleidung in den Farben Gelb und Grün, dass sie damit vermutlich die Kleinkinder in ganz Fingueras hätte ausstatten können.

„Mama, es sind doch nur noch ein paar Tage, bis wir wissen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist. Dann kannst du richtig zuschlagen und auch was in Rosa oder Blau kaufen. Und ehrlich gesagt, habe ich für die ersten Monate genug Anziehsachen“, versuchte sie, ihre Mutter von weiteren Shoppingeskapaden abzuhalten.

„Ach, das macht aber so einen Spaß!“, kam es euphorisch zurück. Damit hatte sie natürlich recht. Babysachen einkaufen war eine hinreißende Beschäftigung. Laura hingegen hatte sich stets zurückgehalten, selbst Kleidung zu kaufen, da sie sich einredete, es würde Unglück bringen, was vermutlich völliger Quatsch war.

Immerhin ließ sich diesmal ihre Mutter davon abhalten, noch mehr Sachen zu kaufen. Vielleicht hatte sie das aber nur behauptet, um nach Beenden des Telefonats den halben Laden aufzukaufen. So waren Mütter nun mal. Als Laura im Anschluss mit Olivia telefonierte und die beiden alles besprochen hatten, kam ihr eine spontane Idee.

„Hast du vielleicht Lust, heute Abend mit deiner Familie und Pepe hier vorbeizuschauen? Ich würde mich gerne noch einmal für gestern bedanken.“

„Das ist doch nicht nötig, Laura. Außerdem hast du doch Bettruhe verschrieben bekommen.“

„Ich finde schon, dass das nötig ist und ich werde mich nicht viel bewegen. Ehrlich gesagt, fällt mir hier ein bisschen die Decke auf den Kopf“, gestand sie noch lachend.

„Na, wenn das so ist, kommen wir gerne vorbei. Luna und Juan sind allerdings auf einem Geburtstag eingeladen und sollten danach direkt ins Bett, um morgen früh fit für die Schule zu sein. Aber vielleicht kommt Ricardo ja mit.“

„Gerne. Ich freue mich auf später!“, sagte Laura und war glücklich über ihren Einfall, ihre Freunde hierher einzuladen. Kurz blickte sie sich in dem Zimmer um. Anzubieten hatte sie nicht viel.

„Leider muss ich dich bitten, eine Kleinigkeit zu Essen und zu Trinken zu deiner Einladung mitzubringen“, offenbarte Laura, als sie Olivia noch einmal anrief.

„Das hätte ich sowieso getan“, antwortete diese lachend, „und nun leg dich hin. Fang bloß nicht an, für uns aufzuräumen.“

Ihre Freundin kannte sie einfach zu gut!


Kapitel 10

Lauras Gäste kamen gerade rechtzeitig, um einen beeindruckenden Sonnenuntergang von ihrem Balkon aus zu beobachten. Kein Wunder, dass sie noch nicht in die andere Wohnung umgezogen waren bei diesem Ausblick.

Ben war früh genug zurückgekehrt, um ihr noch etwas bei den Vorbereitungen helfen zu können. Die nächsten Tage hatte Ben geplant, in der Küche seines Restaurants alles soweit vorzubereiten, dass seine Eltern und das Personal im Notfall ohne ihn zurechtkamen. Er wollte in der Lage sein, jederzeit aufbrechen zu können, sollte seine Frau wieder ins Krankenhaus müssen.

„Ich danke euch noch mal für euren spontanen Krankenhaustransport gestern“, sagte Laura, was Ben übersetzte, und hob ihr Glas mit der selbst gemachten Limonade zum Anstoßen. Olivia und Herkules stießen mit einem Glas Prosecco an, während Pepe und Ben spanisches Bier tranken.

„Jederzeit wieder!“, kommentierte Pepe auf Deutsch, das er recht gut sprach, wenn er sich Mühe gab. Phillis zuliebe hatte er damals angefangen, die Sprache zu lernen.

Zuerst hatte Laura nicht glauben können, dass die beiden in einer Liebesbeziehung gewesen waren, doch mittlerweile war ihr völlig klar, was sie verband: die Liebe zur Natur und zu diesem Hotel.

Inzwischen war Laura klar, dass Pepe in dem Garten arbeiten würde, bis er umfiel. Nichts konnte ihn davon abhalten. Schon oft hatte sie ihm vorgeschlagen, jemanden einzustellen, der ihn unterstützte, worauf er immer ein wenig beleidigt reagiert hatte.

Da momentan das Thema der Neueinstellung sowieso ad acta gelegt war, war sie froh, dass Pepe nach wie vor so gerne in dem Garten arbeitete.

Immer wieder blickte Laura zu dem Nachbarbalkon. Zwar konnte sie die schüchterne Nachbarin nicht sehen, doch spürte sie, dass sie an der Balkontür stand. Belauschte sie sie?

Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie kurz darauf Zigarettenrauch wahrnahm und die Glut einer Zigarette kurz aufleuchten sah.

Was für eine komische Frau, dachte sie erneut. Geht sie überhaupt ins Restaurant, um mit den anderen Gästen zu essen?

Kurz bat sie Olivia, mit ihr ins Innere zu kommen, um sie dies im Flüsterton zu fragen: „Hast du eine Ahnung, was mit der Dame von Zimmer 15 los ist? Mir kommt sie sehr zurückhaltend vor.“

„Ja, ich habe sie auch kaum gesehen. Ihr Essen hat sie sich bisher immer aufs Zimmer bringen lassen. Aber was mit ihr los ist, weiß ich nicht. Sie scheint sehr wohlhabend zu sein. Alleine das Gepäck, das sie mitgebracht hat, fast alles edle Louis Vuitton Koffer.“ Laura erinnerte sich, dass ihr das auch aufgefallen war, als sie Frau von Hofstetter auf dem Parkplatz beobachtete. Wieso benötigte sie überhaupt drei Koffer?

„Hm, da kann man wohl nichts machen. Man kann die Leute ja nicht zu ihrem Glück zwingen“, beschloss Laura, die vorerst nicht vorhatte, sie noch einmal anzusprechen. Sie nahm sich vor, nachzuschauen, wie lange sie hierbleiben würde. Auf jeden Fall war sie sich mittlerweile sicher, dass sie nicht der Golfgruppe angehörte, von denen gestern einige angereist waren. Diese Gäste waren gesellig und verbrachten gefühlt mehr Zeit im Restaurant als auf ihren Zimmern.

Als die beiden sich wieder zu den Männern gesellten, hatte Ricardo gerade das Thema des Hausbaus angesprochen. So viel Spanisch verstand Laura inzwischen immerhin. Sie spürte anhand Bens Gestik, dass er das Thema vor Laura nicht weiter besprechen wollte. Vermutlich, damit sie sich nicht aufregte.

„Ja, stimmt, wie war denn dein Termin beim Bürgermeister heute?“, hakte sie trotzdem nach.

„Das wollt ihr gar nicht wissen ...“

Als Ben hierauf schilderte, was im Bürgermeisteramt vorgefallen war, glaubten alle, ihren Ohren nicht zu trauen. Ben erzählte seine Geschichte in einer Mischung aus Deutsch und Spanisch, sodass alle ihn verstehen konnten. Tatsächlich hatte Bürgermeister Alejandro Ruiz den Antrag auf die Baugenehmigung abgelehnt, wie Ben berichtete.

„Warum das denn?“, kam es von allen Umstehenden in zwei verschiedenen Sprachen.

„Er behauptet, der geplante Bau sei mit dem Naturschutz unserer Bucht nicht vereinbar.“

„Das gibt es doch nicht!“, entfuhr es Laura.

„Bei den Baumaßnahmen des Interhotels wäre ihm das aber herzlich egal gewesen“, warf Olivia ein, die ebenfalls sauer wirkte.

Auch Pepe bekam einen ganz roten Kopf vor Wut. Laura wusste, dass ihn wenig aus der Ruhe bringen konnte. Wenn er allerdings mal wütend wurde, dann richtig. Hastig sprach er etwas auf Mallorquinisch, das Laura nicht begriff. Redete jemand zu schnell, verstand sie oft nur Bahnhof. Anhand Pepes Gestik konnte sie erkennen, dass er vom Geld sprach. Immer wieder machte er mit seiner rechten Hand das entsprechende Zeichen dafür und wurde lauter.

„Ich regele das!“, entschied Pepe dann in klarem Deutsch, was sich fast anhörte wie ein Schlachtruf.

„Was möchtest du denn tun, das ich nicht schon versucht habe?“, wollte Ben von ihm wissen.

„Ich kenne diesen Rotzlöffel seit seiner Geburt“, übersetzte Ben kurz darauf für Laura. Diese amüsierte sich insgeheim, dass Pepe den Bürgermeister, der vermutlich Mitte fünfzig war, als Rotzlöffel bezeichnete. Offenbar schien er ihn wirklich gut zu kennen.

„Ihr könnt mir glauben, dass ich einige Details über ihn weiß, von denen er ganz bestimmt froh ist, wenn sie die Öffentlichkeit nicht erfährt“, erklärte Pepe, was Laura aufhorchen ließ.

„Du willst ihn erpressen?“, entfuhr es ihr.

„So würde ich es nicht nennen“, beschwichtigte sie Pepe mit einem durchtriebenen Lächeln im Gesicht. Es war klar, dass der ältere Mann genau wusste, wie man mit solch korrupten Geschäftsmännern reden musste.

Ehrlich gesagt, stimmten seine Worte Laura zuversichtlich. Auch konnte sie nicht von sich behaupten, dass sie etwas dagegen hatte, wenn er Alejandro Ruiz auf den Zahn fühlte. Sie alle hielten ihn für käuflich, und Laura wollte gar nicht wissen, was er mit dem Interhotel zu schaffen hatte, dessen Geschäftsführer ihr so viel Leid angetan hatten.

Alleine, dass er den Bau ihres Hauses nicht genehmigen wollte, war allerhand. Die Sache mit dem Naturschutz war natürlich nur eine blöde Ausrede, da lediglich eine winzige Palme gefällt werden musste. Das Haus sollte auf Felsen gebaut werden, auf denen sich kaum Vegetation befand. Natürlich erschwerte dies die Bauarbeiten etwas und sie konnten keinen Keller bauen, aber Laura war eben gerade wichtig, dass der Umwelt kein Schaden zugefügt wurde.

„Seid ihr damit einverstanden?“, erkundigte sich Pepe abschließend, woraufhin alle einstimmig mit dem Kopf nickten.

Als Laura in dem Moment ein Husten aus dem Zimmer nebenan hörte, fühlte sie sich unwohl, da die menschenscheue Fremde vermutlich alles mitbekommen hatte. Auch wenn sie kein Spanisch verstand, hatten sie genug auf Deutsch geredet, sodass sie aufgeschnappt haben konnte, was das im Klartext bedeutete: die Erpressung des Bürgermeisters von Fingueras!

Laura konnte nur hoffen, dass dies der Frau in Zimmer Nummer 15 egal war.


Kapitel 11

Als Laura am nächsten Morgen um kurz nach 6 Uhr aufwachte, fühlte sie sich überraschend erholt und munter. Sie musste zugeben, dass ihr die verordnete Ruhe tatsächlich guttat.

Möglichst leise glitt sie aus dem Bett, um Ben nicht zu wecken und zu schauen, wie das Wetter an diesem Tag war. Sie hoffte, ihre Eltern würden von der Sonne begrüßt. Laura konnte es kaum erwarten, sie in die Arme schließen zu können.

Ihre Eltern hatten in der ersten Nacht in der Wohnung von Phillis übernachtet, die eigentlich schon für Laura und Ben hergerichtet war. Zwar widerstrebte es ihr nicht mehr, dort einzuziehen, aber in den letzten Tagen war einfach zu viel los gewesen. Mit der verordneten Bettruhe war an einen Umzug gar nicht mehr zu denken.

Am gestrigen Abend war Laura schon um kurz nach 21 Uhr eingeschlafen, als sich ihre Eltern vermutlich noch in Deutschland befanden. Der Vorschlag ihrer Mutter, sich zum Frühstück zu treffen, war perfekt. Eine Zusammenkunft am gestrigen Abend wäre wahrhaftig zu spät für Laura gewesen.

Sie hatte ihnen allerdings noch nichts davon erzählt, dass sie von nun an das Bett hüten musste und sich schonen sollte. Zugegeben fühlte es sich gut an, ihre Eltern in nächster Nähe zu haben.

Als Erstes schrieb sie ihrer Mutter eine Textnachricht, dass sie sie anrufen solle, sobald sie wach sei. Renate Lichter schien ebenfalls eine Frühaufsteherin zu sein, denn nicht einmal zehn Minuten später klingelte ihr Handy. Schnell nahm sie das Gespräch entgegen und ging ins Badezimmer, um Ben nicht zu wecken.

„Guten Morgen, mein Kind. Wie geht es dir?“

„Zumindest habe ich bestens geschlafen, was ja mittlerweile keine Selbstverständlichkeit mehr ist.“

„Wollen wir uns gleich im Frühstückssaal treffen?“

Nun musste Laura ihrer Mutter wohl die Wahrheit sagen. Zwar wäre es vermutlich kein Problem, wenn sie zum Haupthaus hinüberging, um dort mit ihren Eltern zu frühstücken, aber sie kannte sich. War sie erst einmal dort, würde sie sofort anfangen zu arbeiten. Überall würde sie Dinge sehen, die es zu tun gab, und sich nicht zurückhalten können. Daher war dies keine gute Idee.

„Mama, ich hatte vorgestern starke Wehen und mir ist seitdem Bettruhe verschrieben“, fasste sie ihren Zustand kurz und knapp zusammen.

„Dann habe ich doch richtig am Telefon gehört, dass etwas nicht stimmt.“

„Ja, das hast du.“

„Gut, dann kommen Papa und ich demnächst zu euch rüber und bringen Frühstück mit.“

„Prima. Macht das. Ben schläft zwar noch, aber den muss ich sowieso gleich wecken.“

„Hast du einen besonderen Wunsch?“, wollte ihre Mutter noch wissen.

„Nein, Mama. Außerdem weiß Olivia genau, was ich mag.“

Nachdem Laura aufgelegt hatte, setzte sie sich auf den Balkon und genoss die Aussicht. Am liebsten hätte sie diesen Moment angehalten, denn sie fühlte sich pudelwohl in ihrer Haut. Sie hatte geschlafen wie ein Engel, verspürte keine Rückenschmerzen und war völlig sorgenfrei, was ein herrliches Gefühl war.

Ihr Blick schweifte über ihre geliebte Bucht Cala Fingueras, wo ihr seit Langem nicht zuerst das Interhotel ins Auge fiel, sondern einfach nur die wunderbare Natur.

Über ihr kreiste ein Greifvogel, den sie eine Weile beobachtete. Allein das Betrachten seines Fluges vermittelte ihr ein Gefühl von Freiheit. Nicht umsonst wurden Adler als Könige der Lüfte bezeichnet. Laura beäugte das Tier genauer und war sich sicher, dass es ein Fischadler war.

Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Steinadler, die größten Raubvögel Nordamerikas, bei ihrem Sturzflug bis zu 320 Stundenkilometer schnell waren. Aber auch die hier ansässigen Greifvögel konnten mit einer ungeheuren Geschwindigkeit auf ihre Beute hinabrasen.

Gerade saß der Greifvogel auf einem Ast und blickte sich um. In der Tat hatte es etwas Majestätisches, wie er dort saß. Anscheinend hatte er einen Leckerbissen entdeckt, denn plötzlich startete er seinen Flug. Wie ferngesteuert, glitt er höher, um sich kurz darauf auf etwas zu stürzen, das Laura nicht sehen konnte. Offenbar war sein Sturzflug erfolglos gewesen, denn kurze Zeit später sah sie ihn ohne Beute eine weitere Runde drehen.

Ein Klappern von innen verriet ihr, dass Ben wach war und Kaffee zubereitete. Auch ihre Zimmernachbarin schien bereits wach zu sein, da sie Zigarettenrauch wahrnahm. So früh am Morgen schon rauchen zu müssen, war bestimmt kein Spaß.

Insgeheim fand Laura es witzig, wie ein Hotelgast in ihrem eigenen Hotel zu leben, denn die Frau nebenan ging sicherlich davon aus, sie sei ein ganz normaler Gast. Warum sollte sie auch etwas anderes denken?

Gerade, als sie Ben zurufen wollte, dass ihre Eltern demnächst vorbeikommen würden, klopfte es bereits an der Tür. Ausgerechnet, als sie nun aufstand, fuhr es ihr erneut schmerzhaft in den Rücken, was sie wieder an ihre verordnete Bettruhe erinnerte.

„Guten Morgen, mein lieber Schwiegersohn“, hörte sie ihre Mutter etwas gekünstelt Ben begrüßen. Dass sie immer so übertreiben musste ...

„Mein Gott, Laura“, rief Renate Lichter aus, als sie ihre Tochter sah, „du hast aber noch mal ordentlich zugelegt seit dem letzten Mal.“

In der Schwangerschaft war solch ein Spruch zwar etwas anderes, aber ein Kompliment war es auch nicht gerade. Vor allem, wie sie es gesagt hatte.

Laura musste sich zusammenreißen, nicht beleidigt zu reagieren, auch wollte sie nicht gleich genervt von ihrer Mutter sein. Ihr Vater hielt sich etwas im Hintergrund und begrüßte Ben mit einem freundschaftlichen Handschlag.

Im Grunde hatte Laura ihren Eltern in den letzten anderthalb Jahren einiges zugemutet. Erst ihr überstürzter Aufbruch nach Mallorca, dann die Aussage, dass Hotel behalten zu wollen, was sie zuerst gar nicht verstanden. Erst als sie überraschend nach Fingueras kamen, wo sie unnötigerweise ihren Exfreund mitbrachten, konnten sie Lauras Leidenschaft nachvollziehen. Dann folgten einige besorgniserregende Ereignisse, die von dem Feuer an Weihnachten gekrönt wurden. Sicherlich waren sie auch nicht begeistert, dass Laura so schnell schwanger wurde, wobei sie das nie erwähnten. Sie selbst wusste, dass es nicht gerade klug war, nach sechs Monaten Beziehung in anderen Umständen zu sein.

Die Vorbereitungen für die Hochzeit hatten vor allem ihre Mutter besänftigt und mitfiebern lassen. Mittlerweile waren sie in alle Entscheidungen eingebunden oder zumindest eingeweiht und kamen gerne und oft auf die Insel. Wenn ihr Enkelkind erst einmal auf der Welt war, vermutlich noch öfter.

Ein wenig tat es Laura leid für sie, dass das einzige Enkelkind so weit weg war, andererseits waren sie im Ruhestand und konnten sich jederzeit in einen Flieger setzen und in knapp zwei Stunden hier sein. Immerhin war ihr Enkel die perfekte Entschuldigung, dauernd nach Mallorca zu fliegen.

„Lass dich mal anschauen“, sagte ihre Mutter, während sie auf sie zuging. Hierauf fasste sie ihr erst liebevoll an den Bauch und legte dann ihre Hand unter ihr Kinn, um das Gesicht zu betrachten. Augenblicklich fühlte Laura sich wieder wie ein zehnjähriges Mädchen, dem es nicht gut ging.

„Trinkst du denn genug?“, wollte sie besorgt wissen.

„Ja, schon“, behauptete Laura, obwohl sie sich in den letzten Tagen tatsächlich mit dem Trinken zurückgehalten hatte, da sie sonst ständig auf die Toilette musste. Hatten Mütter eigentlich irgendwelche übernatürlichen Kräfte oder warum wussten sie immer genau, wie es ihrem Kind ging. Faszinierend irgendwie.

„Ich mache dir gleich mal einen Tee“, entschied ihre Mutter und begab sich in die Küche, „das Frühstück wird übrigens hergebracht. Ich frage mich, warum es so lange dauert.“

In dem Moment vernahmen sie ein Klopfen an der Tür, und kurz darauf trat Olivia ein, um ihnen persönlich das Frühstück zu servieren. Hinter ihr kam ein Zimmermädchen in den Raum, das ein zweites Tablett trug. Laura war gerührt, als sie erblickte, was Olivia für Leckerbissen zubereitet hatte.

Für Ben und ihre Eltern gab es Café con leche und für sie einen Tee mit frischer Minze. Sofort erblickte sie Bens Lieblingsgebäck auf dem Tablett, das sich „Ensaïmada“ nannte und sie an einen süßen Hefezopf erinnerte. Außerdem gab es Tortilla mit Shrimps, in die Laura sich hineinlegen konnte, weil sie so vorzüglich schmeckte. Dazu frisches Brot, das sicher auch Olivia selbst gebacken hatte, spanischen Käse und Serranoschinken. Obendrein hatte Olivia ihre Spezialität von eingelegten Oliven, Tomaten und Pilzen in kleinen Schälchen angerichtet. Als süße Variante gab es die hausgemachte Orangenmarmelade und Honig aus der Region. Laura legte großen Wert darauf, dass die Lebensmittel in ihrem Hotel von der Insel möglichst aus der nächsten Umgebung, kamen. Dieses Frühstück konnte sich wirklich sehen lassen!

Laura beobachtete, wie das Zimmermädchen eilig wieder hinausging und von dem Servierwagen ein weiteres Tablett nahm, das sie zum Nebenzimmer brachte.

Sie lässt sich tatsächlich das Essen aufs Zimmer bringen, dachte Laura verwundert, so menschenscheu kann man doch gar nicht sein.

Das Frühstück hatten sie wie eine Art Buffet in der kleinen Küche abgestellt, wo sich jeder einen Teller nahm, um anschließend die Köstlichkeiten auf dem Balkon zu essen. Während sich ihre Eltern und Ben bedienten, nutzte Laura die Gelegenheit, Olivia nach ihrer Zimmernachbarin zu fragen: „Hast du zufällig eine Ahnung, wie lange die Dame von nebenan vorhat zu bleiben?“

„Das kann ich dir sogar beantworten, weil ich gerade mit Carmen die Zimmerreservierungen durchgegangen bin. Patricia von Hofstetter hat um ein paar Tage verlängert.“

„Ach?“, wunderte sich Laura, „also scheint es ihr hier zu gefallen, obwohl sie nicht viel unternimmt.“

„Ja, so sieht es aus“, bestätigte Olivia, der Laura ansehen konnte, dass sie in Eile war. Sie wusste, dass um diese Zeit das Restaurant mit Hotelgästen gefüllt war, die frühstückten. Schnell verabschiedeten sich die beiden und Laura wandte sich wieder ihren Eltern zu.


Kapitel 12

„Gemütlich habt ihr es hier!“, kommentierte ihre Mutter, nachdem sie ein paar Bissen gegessen hatte.

„Ja, das finde ich auch“, bemerkte Laura, die fand, dass ihre Mutter hiermit genau das richtige Thema angesprochen hatte.

„Ich hoffe, ihr fühlt euch drüben in der Wohnung auch wohl“, sagte Laura dann und blickte ihre Eltern an, die zustimmend nickten. Sagen konnten sie gerade nichts, da beide genüsslich kauten. Dies nutzte Laura, um gleich weiterzureden.

„Eigentlich wollten wir diese Tage ja in Phillis’ Apartment umziehen, aber es war einfach zu viel los, und mit meiner verordneten Bettruhe wird es wohl auch in den nächsten Tagen nicht klappen“, gab Laura zu bedenken.

„Das ist doch kein Problem“, entschied ihre Mutter spontan, „mit einem Frischgeborenen habt ihr hier doch genug Platz und wir bleiben derweil in dem Apartment.“

„Danke, ich hatte gehofft, dass du das sagen und mich nicht zu einem Umzug drängen würdest“, gestand Laura ehrlich.

„Ich dich zu etwas drängen?“, tat ihre Mutter übertrieben empört, wobei sie selber ein wenig darüber lachen musste. „Du solltest es nur nicht mehr Phillis’ Wohnung nennen, das wird dich auf Ewigkeit davon abhalten, dort einzuziehen“, war ihr weiser Rat.

„Vielleicht geht es mit unserem Hausbau ja doch so schnell, dass wir dort direkt einziehen können“, bemerkte Ben.

„Wenn Pepe beim Bürgermeister was erreichen kann“, fügte Laura an.

„Was hat denn euer Hausbau mit dem Bürgermeister und Pepe zu tun?“, wunderte sich ihr Vater.

„Das ist ein leidiges Thema“, begann Laura, die hierauf Ben Zeichen machte, die ganze Geschichte zu erzählen.

„Das ist wirklich ein starkes Stück“, kommentierte ihr Vater, als Ben den Sachverhalt geschildert hatte, „so etwas würde es in Deutschland nicht geben!“

„Papa“, ermahnte Laura ihn genervt, da er ihrer Ansicht nach ein wenig zu oft erwähnte, dass in Deutschland alles besser sei, „dort kann dir die übertriebene Bürokratie auch einen Strich durch die Rechnung machen. Denk nur an die neuen Fenster, die ihr einbauen wolltet, und wegen des Denkmalschutzes nicht durftet.“

„Da könntest du recht haben, mein Kind“, gab sich ihr Vater schnell geschlagen und verschwand ins Zimmer, um sich Nachschlag zu holen.

„Hört einfach nicht auf ihn“, flüsterte ihre Mutter und zwinkerte ihr zu.

„Ich muss los“, ließ Ben verlauten und verabschiedete sich. Kurz darauf hörten sie, wie sich die beiden Männer noch ein wenig unterhielten.

Renate Lichter schien den Moment, den sie mit ihrer Tochter alleine war, nutzen zu wollen, um sie noch etwas zu fragen: „Liebes, liegt dir was auf dem Herzen? Du kamst mir in dem letzten Tagen oft bedrückt vor.“

„Tja …“

„Was ist es denn?“

„Es sind viele Dinge, die mir durch den Kopf gehen. Aber oft muss ich noch an letzte Weihnachten denken. Du erinnerst dich ja bestimmt an das Feuer.“

„Allerdings. Das war furchtbar!“

„Genau. Du hast auch mitbekommen, dass ich vermute, dass das Feuer von einem Gast gelegt wurde, der kurz darauf spurlos verschwand?“

„Ja, das hast du, glaube ich, mal erwähnt.“

„Irgendwie bereitet es mir Kopfzerbrechen, dass dieser Herr Grano nie wieder aufgetaucht ist.“

„Wirklich? Da würde ich mir aber nicht solche Gedanken drüber machen. Papa und ich sind immer davon ausgegangen, dass der Brand durch einen Kurzschluss oder die Kerzen im Raum verursacht wurde. Dass ein Gast nach dem Chaos verschwindet und nicht mehr auftaucht, kann ich, ehrlich gesagt, gut nachvollziehen.“

War die Lösung ihres Problems so einfach?

„Meinst du wirklich, Mama?“

„Ja, natürlich, Schatz. Du hast genug um die Ohren. Mach dir nicht deshalb noch Sorgen!“

„Danke, Mama!“, sagte Laura und überlegte kurz, ob sie das nächste Problem ansprechen sollte, dass Sergio Martinez immer noch auf freiem Fuß war. Ihre Mutter hatte allerdings beschlossen, etwas anderes zu erzählen.

„Wir haben gestern übrigens Ella getroffen, die bereits ihre Koffer packt, so wie es aussieht.“

„Ich würde mich unheimlich freuen, wenn sie tatsächlich herkommen würde, um ihren kleinen Friseurladen aufzumachen.“

„Ich glaube, das kannst du. Sie wirkte ziemlich entschlossen. Ich wüsste nicht, was sie noch davon abhalten könnte.“ Hierauf schwiegen Mutter und Tochter eine Weile und genossen den Ausblick in die Natur.

„Ich freue mich auf den Herbst“, bemerkte Laura, die über der Bucht erneut den Greifvogel erblickte, der auf gewisse Weise eine beruhigende Ausstrahlung hatte, wie sie fand.

„Ich mich auch, mein Kind“, stimmte ihre Mutter zu, während sie Lauras Hand nahm. Erschrocken wich sie zurück, als Laura sich in dem Moment nach vorne beugte und ihren Bauch umfasste.

„Das sind wieder diese unglaublichen Schmerzen“, stöhnte Laura und krümmte sich noch stärker zusammen.

„Helmut! Es geht los!“, brüllte ihre Mutter so laut, dass es vermutlich ganz Fingueras mitbekommen hatte. Als dieser erschrocken zu ihnen trat, rief sie ihm zu: „Hol schnell Ben zurück. Wir brauchen seine Hilfe!“

„Wartet!“, versuchte Laura, sie aufzuhalten, „vielleicht ist es wieder blinder Alarm und gleich vorbei.“

„Quatsch, wir warten nicht! Helmchen, hol’ bitte Ben.“

Wie so oft schien ihre Mutter den richtigen siebten Sinn zu haben, denn tatsächlich wurden die Wehen nicht besser, sondern eher schlimmer und äußerst regelmäßig. Bei diesen Anzeichen hatte ihr die Ärztin geraten, umgehend ins Krankenhaus zu fahren.

Als sie beim Parkplatz ankamen, standen dort Olivia, Vito und Pepe und blickten sie besorgt an. Mit einem Mal wurde es Laura zu viel.

„Ich möchte nur mit Ben zum Krankenhaus fahren!“, sagte sie bestimmt zu den Umstehenden, „Es tut mir leid, aber so einen Menschenauflauf kann ich dort nicht gebrauchen. Ich bin nervös genug. Ben informiert euch.“

Zwar konnte sie ihrer Mutter ansehen, dass diese am liebsten widersprochen hätte und definitiv Tränen in den Augen hatte, jedoch nichts sagte. Stattdessen umarmte sie Laura nur kurz und wünschte ihr viel Glück. Olivia reichte ihr noch einen Wutball, den sie drücken sollte, wenn sie Schmerzen hatte. Pepe gab ihr einen Bund Salbei, der für irgendetwas gut sein sollte, was sie nicht verstand. Die Geste fand sie allerdings rührend und der Geruch war angenehm.

Während Ben rückwärts aus der Parklücke fuhr, konnte sie ihr ganzes Team der Unterstützung noch einmal betrachten. Vor dem Eingang waren auch ein paar neugierige Hotelgäste zusammengekommen, die ihr besorgt nachblickten. Einige winkten zum Abschied.

Laura konnte nicht sagen, warum, aber mit einem Mal kamen ihr die Tränen. Vielleicht waren es Tränen der Rührung, vor Schmerz oder aus Angst.

Denn eines war sicher: Nun war es wirklich soweit!


Kapitel 13

An die Situation im Krankenhaus konnte sich Laura im Nachhinein nur noch schemenhaft erinnern. Aus ihrem Schwangerschaftskurs wusste sie, dass man die Schmerzen während der Geburt schnell wieder vergaß, da sonst jede Frau vermutlich nur ein Kind kriegen würde.

Sehr gut konnte sie sich allerdings daran erinnern, dass Ben die ganze Zeit bei ihr war. Das war gut so, denn er war der einzige Mensch, den sie um sich haben wollte. Am liebsten hätte sie alle Ärzte und Krankenschwestern hinausgeschickt, um mit ihm alleine zu sein.

Was sie nie vergessen würde, war, dass zu einem Zeitpunkt alle um sie herum äußerst hektisch wurden. Alle, außer Ben, der beruhigend auf sie einredete.

Der Arzt rief der Krankenschwester zu, dass sie den OP bereithalten sollten, was Laura verständlicherweise ein wenig in Panik versetzte. Später erfuhr sie, dass ihr Kind die Nabelschnur um den Hals gewickelt hatte und kaum noch Luft bekam.

„Du musst jetzt alles geben!“, hörte sie Bens energische Stimme.

Und das tat sie!

„Es ist ein Mädchen!“, vernahm Laura die Stimme des Arztes wie durch einen Schleier. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Als sie kurz darauf das Schreien des Säuglings hörten, umarmten sich Laura und Ben innig. Sobald ihr die Krankenschwester das Baby auf den Bauch legte, waren alle Schmerzen vergessen.

„Und, wie findest du, sieht sie aus? Wie eine Lucia oder eine Carla?“, wollte Laura mit schwacher Stimme von Ben wissen.

„Ich finde, wie eine Lucia. Was meinst du?“

„Dasselbe habe ich auch gedacht“, bestätigte Laura und schloss einen Augenblick die Augen. Sie war sehr erschöpft, aber noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen. Lucia bedeutete die Strahlende, die Lichtbringende, was Laura äußert passend fand.

„Lucia Phillis, was für ein schöner Name“, flüsterte sie und strich ihrer Tochter über den Kopf. Bildete sie sich das ein oder sah sie einen roten Flaum auf ihrem Kopf?

„Sie sieht dir ähnlich“, meinte Ben, der seinen Blick von den beiden nicht abwenden konnte.

„Ich glaube, das kann man jetzt noch nicht sagen“, erwiderte Laura schmunzelnd, „aber sie könnte rote Haare haben.“

„Könnte? Ihre Haare sind feuerrot!“, bestätigte Ben lachend.

„Die Augenfarbe kann man erst nach ein paar Wochen erkennen, richtig?“

„Ich glaube schon.“

„Wann kann ich eigentlich wieder nach Hause?“, wollte Laura wissen, die sich im Augenblick allerdings alles andere als bereit dafür fühlte.

„Das werden wir sehen. Spätestens, wenn sie uns auf die Straße setzen.“

Vom Kreißsaal wurde Laura in ein Krankenzimmer verlegt, das richtig gemütlich wirkte für ein Krankenhaus. In dem Zimmer lag noch eine weitere Frau, die offenbar im Begriff war, die Klinik zu verlassen, da ihr Mann gerade ihren Koffer packte. Der Raum war angenehm hell und die Sonne schien direkt auf das Bett, das für sie vorgesehen war.

Die Frauen beglückwünschten sich und bewunderten ihre Neugeborenen. Ihre Zimmernachbarin hatte einen Jungen bekommen, der über eine gewaltige Haarpracht verfügte, was sehr niedlich aussah. Er war ein richtiger Brummer im Vergleich zu Lucia, die allerdings auch 3400 Gramm auf die Waage brachte.

Ständig wurde Laura von Krankenschwestern begleitet, was ihr ein gutes Gefühl gab. Sie fühlte sich noch sehr schwach und unsicher im Umgang mit ihrem Kind. Als eine Hebamme Lucia schnappte, um sie zu wickeln, war sie überrascht, wie routiniert, fast schon grob sie mit dem kleinen Wesen umging. Sie selbst fasste Lucia nur wie mit Samthandschuhen an, um ihr nicht wehzutun, was vermutlich übertrieben war.

Wie selbstverständlich forderte die Hebamme Ben auf, ihr über die Schulter zu schauen, was Laura ein wenig amüsierte. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit der Situation etwas überfordert war, vor allem als die Fachfrau zur Seite trat, damit er das Wickeln beenden konnte.

Wie herzig hilflos er auf einmal war. Der gestandene Mann, der ein Restaurant und ein Hotel mit links schmiss, der sich mit dem Bürgermeister und jedem, der sich ihm in die Quere stellte, anlegte, wurde bei dem kleinen Wesen weich wie Wackelpudding.

Schmunzelnd beobachtete Laura weiter, wie er Lucia den mitgebrachten gelbfarbenen Strampler überzog, wobei ihm die Hebamme zeigte, wie er das Köpfchen zu halten hatte.

Ihre Eltern und Freunde hatte Ben bereits über die Ankunft ihrer Tochter informiert, und Laura konnte sich vorstellen, dass ihre Mutter in dem Moment in einem Babymodeladen stand, um rosa Kleidchen zu kaufen. Sollte sie nur. Laura gönnte es ihr, sich als Oma auszutoben.

Nach einer Weile bekam Laura das frisch gewickelte Kind wieder auf ihren Bauch gelegt, wo ihr Delia, wie sich die Hebamme vorstellte, half, das Baby zum Stillen anzulegen. Delia zeigte sich begeistert, wie gut es funktionierte, und ließ die junge Familie erst einmal alleine.

„Können wir bitte so lange hierbleiben wie möglich und uns immer beim Wickeln helfen lassen?“, fragte Laura an Ben gewandt.

„Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht!“, antwortete er und zwinkerte ihr zu.

Sie verstanden sich einfach ohne Worte! Laura war so froh, dass sie ihn hatte!


Kapitel 14

Gerade hatte Renate Lichter das kurze Telefonat mit Ben beendet, bei dem er ihr die Ankunft ihrer Enkeltochter verkündet hatte.

„Es ist ein Mädchen!“, trällerte Lauras Mutter immer wieder, während sie die Treppe hinab rannte, um Olivia in der Küche zu informieren. Genauso aufgeregt lief ihr Mann hinterher, der sich noch schnell ein Hemd überzog. Obwohl sie nur auf den Anruf gewartet hatten, waren sie nun doch völlig überrascht.

Überglücklich umarmte und beglückwünschte Olivia sie, Großeltern zu sein. Auch Vito wirkte beschwingt über die Neuigkeiten und hatte einen Vorschlag, den Olivia sogleich übersetzte: „Vito hat recht. Darauf sollten wir anstoßen!“

„Eine ausgezeichnete Idee!“, fand Lauras Vater, der nun noch mehr strahlte.

Ein paar Minuten später trafen sie sich auf der Terrasse, wo sich noch Olivias Mutter, Ricardo und Carmen zu ihnen gesellten. Sie alle reagierten hellauf begeistert über die freudige Nachricht. Mit einem lauten Knall entkorkte Vito eine Flasche Prosecco, und füllte diesen in die Gläser, die Olivia bereitgestellt hatte.

„Den Champagner heben wir uns auf, bis die beiden, Entschuldigung die drei, wieder da sind“, kommentierte Olivia und prostete den Umstehenden zu.

Als in dem Moment Pepe erschien, wurde er lautstark begrüßt und gleich in die Neuigkeiten eingeweiht. Während er mit Olivia anstieß, flüsterte er ihr zu: „Ich habe auch gute Nachrichten. Der Hausbau wird genehmigt!“

„Wie hast du das denn hinbekommen?“, fragte Olivia und umarmte ihn.

„Das willst du lieber nicht wissen, sonst magst du mich nicht mehr“, antwortete er lachend und leerte sein Glas in einem Schluck.

„Das wird eine tolle Überraschung, wenn sie wieder hier sind“, kommentierte Olivia, die tatsächlich keine Details darüber wissen wollte, wie Pepe dies erreicht hatte.

Die Stimmung an diesem Nachmittag auf der Terrasse des kleinen Hotels am Meer hätte nicht besser sein können. Lauras Mutter kam auf die Idee, ein Foto von ihnen allen zu machen und es den beiden zu schicken.

„Das ist eine fantastische Idee!“ Olivia forderte die Umstehenden sofort auf, für ein Foto zu posieren. Das Bild, auf dem sogar Emma und Kater Charlie mit von der Partie waren, war ein fantastischer Schnappschuss fürs Familienalbum. Olivia wusste, dass Laura sich hierüber wahnsinnig freuen würde.

„Wie heißt die Kleine eigentlich?“, wollte Olivias Mutter wissen.

„Das haben sie noch nicht verraten“, erklärte Renate Lichter und hakte sich bei ihrem Mann ein, der nach wie vor grinste wie ein Honigkuchenpferd.

„Vielleicht wissen sie es selber noch nicht“, vermutete der frischgebackene Großvater.

„Oh doch, das wissen sie schon lange. Wie ich Laura kenne, hat sie zwei Namen zur Auswahl und entscheidet sich für einen, wenn sie ihr Kind in den Armen hält.“

„So haben wir es ja auch gemacht“, schwelgte ihr Mann in Erinnerungen und gab ihr einen Kuss.

Als Ben im Krankenhaus die Textnachricht von Olivia erhielt, zeigte er diese sogleich seiner erschöpften Frau. „Schau mal, im Hotel feiern sie auch die Ankunft von Lucia Phillis!“

„Wie lieb sie alle sind“, freute sich Laura und war erneut den Tränen nahe. Sie konnte nicht sagen, warum sie dauernd heulen musste. Vermutlich war es, weil sie ihr Glück kaum fassen konnte, aber vielleicht auch aus Angst vor den neuen Aufgaben, die auf sie zukamen. War sie wirklich bereit für dieses neue Leben?

Schließlich war es kein Kinderspiel, ein Hotel zu leiten, ein Haus zu bauen, sofern es denn genehmigt würde, und ein Kind großzuziehen.

„Wir schaffen das!“, tröstete Ben sie und wischte ihr liebevoll die Tränen weg. Er hatte wieder ihre Gedanken lesen können. Vermutlich ging ihm Ähnliches durch den Kopf.

Aber er hatte recht: Natürlich würden sie das schaffen!


Kapitel 15

Ella war gerade damit beschäftigt, die letzten Sachen einzupacken, als sie die freudige Nachricht der Ankunft von Lucia erhielt. Augenblicklich jubelte sie und fing an, auf der Straße zu tanzen, was ihr einige verwunderte Blicke der Passanten einbrachte, die gerade durch das kleine Gässchen der Heidelberger Altstadt gingen.

Hier hatte sie ihren Friseurladen in einer durchaus guten Lage nahe der Fußgängerzone gehabt. Ella liebte diese Altstadtgasse, die direkt auf die Heiliggeistkirche zuführte, und war stolz gewesen, dass sich ihr Geschäft in solch einer hervorragenden Lage befand. Hier sah es noch aus wie früher, und man konnte sich gut vorstellen, wie die Anwohner damals ihr Wasser vom Brunnen holten und Pferdekutschen durch die kleinen Straßen fuhren.

Für einen Augenblick ließ Ella alles stehen und liegen. Die Umzugskiste, die sie gerade in ihr Auto laden wollte, stand mitten im Weg, und sie setzte sich einen Moment darauf, um zu verschnaufen. Sie konnte kaum glauben, dass sie nun Patentante war, denn das hatte ihr Laura schon in einem äußerst sentimentalen Telefonat verraten. Nun freute sie sich noch mehr, ihre Freundin in den nächsten Tagen mit ihrer Ankunft überraschen zu können.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie ihr Vermieter, der sich in ihrem ehemaligen Friseurgeschäft befand und wieder etwas suchte, woran er herumnörgeln konnte, neugierig ans Fenster trat, um sie besser sehen zu können. Völlig verwirrt hatte er vermutlich ihr kleines Tänzchen beobachtet und schaute nun äußerst mürrisch drein. Dieser Mann war wirklich unglaublich, nicht mal ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Mittlerweile war Ella das egal. Ihr Vermieter, der auch noch den passenden Nachnamen Miesbach trug, war ihr gleich und dieser Laden erst recht. Leid tat es ihr nur um ihre Stammkunden, die sie in den letzten Jahren treu unterstützt hatten. Aber so war das Leben nun mal.

Es gibt immer eine Kehrseite der Medaille, dachte Ella und wusste nicht, wo dieser alte Spruch von ihrem Großvater auf einmal herkam, der ständig solch einen schlauen Satz auf den Lippen gehabt hatte.

Ella fühlte sich ganz beseelt über die Nachricht aus Mallorca. Sie konnte kaum abwarten, bald dort zu sein, um das Kind ihrer besten Freundin zu bestaunen.

Erhole dich gut und bald bin ich da zum Babysitten! verfasste sie noch eine Textnachricht, bevor sie sich wieder ihren Umzugskisten widmete. Laura hatte sich ein wenig schwach, aber glücklich angehört.

„Brauchen Sie noch lange? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, ertönte in dem Moment die unangenehme Stimme von Herrn Miesbach, was Ella entnervt die Augen verdrehen ließ.

Bald hatte sie es geschafft! Noch ein paar Stunden, dann würde es ihren Friseurladen nicht mehr geben. Nicht einmal Spuren davon. Sogar das Schild „Ellas Style“ hatte sie vor ein paar Tagen abgeschraubt, um es auf Mallorca wieder anzubringen.

Das Ausräumen des Friseursalons war um einiges mehr Arbeit gewesen, als sie zuerst gedacht hatte. Daher hatte sich ihre Abreise nach Mallorca um ein paar Wochen verschoben.

Absichtlich hatte sie Laura kein exaktes Datum ihrer Anreise genannt, damit diese sich nicht unnötig darauf vorbereiten würde, wenn sie es doch wieder verschob.

Einiges an Zubehör aus dem Friseurladen hatte sie direkt vor Ort verkaufen können. Nach einer kurzen Anzeige im Internet gingen die Sachen weg wie warme Semmeln. Den Rest wollte sie mitnehmen, um sie in ihrem kleinen, aber feinen Geschäft auf Mallorca wieder zu verwenden.

Ella hatte alles genau recherchiert, da sie sich zuerst überlegte hatte, gebrauchte Sachen auf Mallorca zu kaufen, um nur mit einem Koffer dort anreisen zu können. Als sie alles ausgerechnet hatte, kam sie zum Schluss, dass es günstiger war, ihre Sachen in einen gemieteten Lieferwagen zu laden und dorthin zu fahren. Ella war bereit, einen Neuanfang zu wagen.

Begleiten wollte sie ihr Freund Max, die beiden kannten sich schon seit der Grundschule, ähnlich wie Laura und sie, und waren seit ein paar Jahren wieder in Kontakt. Dazwischen hatten sie sich gänzlich aus den Augen verloren, da Max einige Zeit in den USA gelebt hatte. Auf ihren Freund aus Kindheitstagen war immer Verlass. Fast wirkte es, als fände Max das Erlebnis, nach Mallorca umzuziehen, spannender als sie selbst.

„Das ist doch so cool, Ella, du kannst hier einfach alles hinter dir lassen“, hatte er begeistert zu ihr gesagt.

„Na ja, eigentlich soll das eher vorübergehend sein, bis ich etwas anderes gefunden habe.“

„Und wenn der Laden super läuft? Dann brichst du doch nicht wieder die Zelte dort ab.“

Ehrlich gesagt, konnte sich Ella nicht vorstellen, dass ein Friseurladen in einem Hotel bombastisch laufen würde, wollte es aber drauf ankommen lassen. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Zumindest freute sie sich auf ein stressfreieres Leben. Der ständige Zwist mit ihrem Vermieter hatte sie viele Nerven gekostet.

Leider wusste sie nun auch, dass bei ihr das einzige Mittel, um abzunehmen, Stress war. Bisher waren alle ihre Diäten ohne längerfristigen Erfolg gewesen. Seit den Schwierigkeiten mit ihrem Vermieter hatte sie fünf Kilo abgenommen, was sie immerhin als etwas Positives sah.

„Du musst überhaupt nicht abnehmen“, hatte Max netterweise kommentiert, was sie ganz süß fand. Zuerst hatte ihr Kumpel überlegt, in einem zweiten Wagen hinter ihrem Lieferwagen herzufahren und seine Freundin mitzunehmen, doch da die beiden sich zerstritten hatten, fuhr er nun bei Ella mit. So konnten sie sich mit dem Fahren abwechseln.

Morgen war es also soweit. Bereits um 6 Uhr in der Früh planten sie, aufzubrechen. Einen Zwischenstopp in Genf wollten sie einlegen, um eine Schulfreundin zu besuchen, die dort schon länger lebte. Am nächsten Tag sollte es direkt weitergehen nach Barcelona, wo sie abends die Fähre nach Mallorca nehmen würden. Wenn sie Glück hatten, konnten sie am darauffolgenden Tag noch vor Sonnenuntergang beim kleinen Hotel am Meer ankommen.

Fast freute sie sich auf die Fahrt in dem Lieferwagen durch halb Europa. Das war für sie Reisemuffel doch mal was ganz anderes, und vor allem musste sie sich nicht in ein Flugzeug setzen.

Als in dem Moment ihr Handy erneut klingelte, war sich Ella sicher, dass es nochmal Laura war, und nahm das Gespräch entgegen, ohne vorher auf das Display zu schauen.

„Hey, Ella, ich bin es, Max“, vernahm sie vom anderen Ende.

„Laura hat das Kind bekommen!“, rief sie zuerst begeistert, bevor sie wissen wollte: „Sitzt du auch schon auf gepackten Koffern?“

„Das freut mich für die beiden“, sagte Max, wobei ihr jetzt erst auffiel, dass sich seine Stimme gar nicht freudig, sondern eher traurig anhörte.

„Ist alles in Ordnung?“, wollte sie daher wissen.

„Na ja, geht so. Ich habe mich wieder mit Mia vertragen.“

„Das ist doch klasse!“

„Ja, schon, allerdings will sie nicht, dass ich mit dir nach Mallorca fahre.“

Daher wehte also der Wind.

„Und mitkommen möchte sie auch nicht?“

„Nein“, kam es knapp zurück.

Vielleicht hatte Ella mit ihrer Vermutung recht, dass Max’ Freundin sie nicht leiden konnte.

„Tut mir echt leid“, bedauerte Max, wobei sie eine Frauenstimme im Hintergrund hörte. Mia schien ihm Anweisungen zu geben, was er sagen sollte.

„Ist schon okay ...“, behauptete Ella, bevor sie sich verabschiedeten.

Niedergeschlagen ließ sie sich auf eine Umzugsbox sinken und konnte nicht sagen, warum sie sich auf einmal so elend fühlte. Mehr noch: Sie hätte auf der Stelle heulen können wie ein Schlosshund. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass sie sich so auf die Fahrt mit Max gefreut hatte.

„Wo bleiben Sie denn? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, vernahm sie in dem Moment die Stimme ihres nervigen Vermieters.

Ella nahm sich vor, nicht mehr an Max zu denken, sondern an das, was vor ihr lag. Eine Zukunft bei ihrer Freundin auf der Sonneninsel Mallorca!


Kapitel 16

Nachdem Mira an diesem Abend von der Arbeit zu Hause ankam, war sie völlig erschlagen. Der Tag war extrem anstrengend gewesen, und das nicht nur, weil so viele Kollegen fehlten, sondern auch wegen des Stresses, den ihr Chef machte. Er schien sich geradezu verrannt zu haben in die Tatsache, dass Nora Witt seit drei Tagen nicht mehr bei der Arbeit erschienen war.

Warum wunderte er sich darüber eigentlich so? Er wusste doch, dass die Arbeitsbedingungen in seiner Station eine mittlere Katastrophe waren. Seit Monaten waren sie unterbesetzt und mussten Überstunden leisten, die sie nicht abfeiern konnten. Darüber hinaus standen sie unter ständigem Druck, den Anforderungen, die seit der Pandemie herrschten, gerecht zu werden.

Mira hatte einige Kollegen erlebt, die diesem Druck nicht mehr standhalten konnten. Zwar verschwanden sie nicht einfach, aber viele waren krankgeschrieben – Diagnose: Burnout. Kein Wunder.

Mira gefiel ihr Job ehrlich gesagt auch nicht mehr besonders. In letzter Zeit hatte sich vieles geändert. Alles, was ihr früher Spaß an der Arbeit gebracht hatte, war seit der Pandemie zunichtegemacht. Der persönliche Kontakt zu den Patienten, gerade zu den älteren, war nicht mehr möglich. Natürlich verstand sie, dass man nun eine Maske tragen und Abstand halten musste, doch dass sie dazu noch im Akkord und ohne Pause arbeiten musste, machte es fast unerträglich.

Mira verbrachte gerne Zeit mit den kranken Menschen, die es zu pflegen galt. Gerade um die einsamen Patienten hatte sie sich gekümmert, was ihr mittlerweile auch untersagt war, da sie ihre Arbeit in einem unglaublich straffen Zeitplan ableisten musste. Für nette Gespräche oder ein wenig Geselligkeit mit den Patienten fehlte einfach die Zeit. Ihre Tätigkeit erinnerte inzwischen eher an einen Job am Fließband als an eine fürsorgliche Pflege, wie sie ihr immer wichtig gewesen war.

Mira fühlte sich äußerst deprimiert an diesem Abend. Sie hatte keine Lust, auszugehen, den Fernseher einzuschalten oder sich sonst irgendwie zu beschäftigen. Vielleicht lag es an der extremen Hitze, die in den letzten Tagen herrschte. Aber es war auch dieser eine Gedanke, der nicht mehr aus ihrem Kopf ging: Wo war Nora Witt abgeblieben?

In dem Moment fiel ihr der Schuhkarton mit den Zeitschriften ein, den sie aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte. Dieser befand sich immer noch in ihrem Fahrradkorb. Aus irgendeinem Grund hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihn wegzuschmeißen.

Ohne groß darüber nachzudenken, eilte sie in den Flur des Mehrfamilienhauses, wo sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, und holte den Karton, um diesen mit nach oben zu nehmen.

Wieder in ihrer Wohnung angekommen, nahm sie eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich mit dem Karton ins Wohnzimmer. Immerhin hatte sie noch einen der letzten Ventilatoren im Baumarkt ergattert, der ihr etwas Abkühlung verschaffte, allerdings das Blättern in den Zeitschriften ein wenig erschwerte.

Nora Witt las die üblichen Magazine, wie die Rhein-Neckar Zeitung, den Spiegel, aber auch die Bunte und andere Klatschblätter. Daneben waren viele Werbesendungen in der Kiste. Offensichtlich handelte es sich bei all den Drucksachen um Papiermüll, den sie vergessen hatte, zu entsorgen. Gerade als sie den nächsten Zettel aus dem Karton zog, klingelt ihr Telefon. Verwundert sah sie den Namen auf dem Display. Eine Kollegin rief sie an, mit der sie sonst kaum etwas zu tun hatte.

„Hallo, Mira, wie gehts dir?“

„Gut. Ist irgendetwas passiert? Du rufst mich doch sonst nie an“, wunderte sich Mira, die keine Lust auf Smalltalk hatte.

„Ja ...“, begann sie zögerlich, „ich sitze hier mit ein paar Kollegen zusammen und wir fragen uns, ob du weißt, was mit Nora Witt los ist. Hast du sie gesehen?“

„Nein, habe ich nicht“, antwortete Mira, wobei sie sich wunderte, dass die Kollegen sich auf einmal für Nora interessierten, obwohl sie dies vorher nie getan hatten.

„Warum wollt ihr das wissen?“, fragte sie daher. Ihre Stimme hörte sich dabei kühler an, als sie es beabsichtigt hatte.

„Ach, nur so“, kam es nun etwas eingeschüchtert zurück, „irgendwie hat auf der Station heute jeder über sie gesprochen. Deshalb haben wir uns gefragt, was mit ihr los ist.“

„Ich weiß es leider nicht“, gab Mira ehrlich zu.

„Schade“, kam es zurück, worauf eine kurze Pause entstand, „hoffentlich hat sie sich nichts angetan ...“

„Das glaube ich nicht“, behauptete Mira, wobei ihr dieser Gedanke, ehrlich gesagt, noch gar nicht gekommen war. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, starrte Mira eine Weile in die Luft und dachte über ihre verschollene Kollegin nach.

Als Freundin würde sie Nora nicht wirklich bezeichnen. Ehrlich gesagt, wusste sie kaum etwas über sie. Außer diesem Karton mit Papier hatte sie nichts von ihr, vermutlich noch nicht mal ein Foto auf ihrem Handy. Wie traurig eigentlich, dass man Menschen, die einen alltäglich umgaben, so wenig kannte. Ihre Kollegen gaben sich nun auch ganz besorgt. Warum machte man sowas immer erst, wenn das Kind in den Brunnen gefallen war?

Zwar glaubte sie nicht, dass Nora etwas Schlimmes passiert war, aber vielleicht hätten sie sich schon früher um sie kümmern müssen, denn, wie es aussah, hatte sie ein sehr einsames Leben geführt.

Nachdem sie einen Schluck von dem Bier genommen hatte, zog sie das nächste Stück Papier aus dem Karton, das durchaus interessant aussah. Mira blickte auf eine ausgedruckte Speisekarte von einem Pub auf Mallorca. Eigentlich wäre dies nichts Besonderes gewesen, wenn Nora nicht handschriftlich eine Telefonnummer darauf notiert und ein Datum einen Tag nach ihrem Verschwinden darunter geschrieben hätte.

Das ist doch interessant, dachte Mira und begann intuitiv, die Nummer zu wählen, die auf dem Zettel notiert war.

„Crown Pup“, glaubte sie, zu verstehen, als sich ein Mann mit rauer Stimme meldete.

„Guten Abend, hier ist Mira. Könnte ich vielleicht mit Nora Witt sprechen?“

Sie musste ihr Glück zumindest versuchen.

„Wenn die hier mal erscheinen würde, können Sie das gerne!“, kam eine etwas pampige Antwort zurück, bevor einfach aufgelegt wurde.

Erstaunt blickte Mira auf ihr Handy. Zwar war sie nicht viel weitergekommen, aber sie war definitiv auf der richtigen Spur.

„Ich werde dich finden, Nora!“, flüsterte sie und widmete sich wieder dem Karton mit Altpapier. Vielleicht würde sie noch eine Spur entdecken.


Kapitel 17

Als Laura nach drei Tagen das Krankenhaus wieder verlassen konnte, war sie einerseits froh darüber, andererseits verunsichert, ob sie zu Hause alles alleine hinbekommen würde. Zwar waren sie zu zweit, aber ehrlich gesagt wirkte Ben noch etwas hilflos im Umgang mit seiner Tochter.

Ben hatte geradezu Herzchen in den Augen, wenn er Lucia betrachtete. Und zu recht: Sie war ein ganz entzückendes, hübsches Mädchen, das sich bisher nur beschwerte, wenn ihr etwas fehlte. Die Hebamme hatte versucht, ihnen die Sprache eines Neugeborenen, sprich ihr Gebrüll, deuten zu helfen. Trotzdem wurden sie immer ganz hektisch, wenn Lucia einen Mucks von sich gab. Vor allem Ben machte dies nervös.

Wahrscheinlich fängt es jetzt schon an, dass die Kleine ihn um den Finger wickelt, dachte Laura belustigt, denn dass sie das bald tun würde, war ihr klar.

Als sie die Sachen gepackt hatten und ihr Kind sorgfältig in dem tragbaren Autositz festgeschnallt war, spürte Laura ihre Aufregung deutlich. Kurz umarmten sie und Ben sich und blickten sich in die Augen. Beide wussten, dass dies der Weg in ein neues Leben war.

Gekommen waren sie als Paar und fuhren nun als kleine Familie.

Es war ein komisches Gefühl, wieder in das wahre Leben zu treten, nachdem sie Tage nur in ihrem Mikrokosmos rund um ihr Baby verbracht hatten.

Vermutlich kam es Laura deshalb so vor, als würde sie halluzinieren. Tatsächlich bildete sie sich ein, dass Patricia von Hofstetter an ihr vorbeieilte, während sie durch den Empfangsbereich des Krankenhauses ging.

Das kann doch gar nicht sein, dachte sie und blickte der Frau hinterher, die in dem Moment schon um die nächste Ecke verschwunden war.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf, was Ben fragen ließ: „Stimmt etwas nicht?“

„Nein, alles okay. Ich dachte nur, ich hätte gerade unsere Zimmernachbarin gesehen.“

„Was hier?“, hakte er nach.

„Ja, sie ist eben an mir vorbeigelaufen.“

„Die Frau, die nie ihr Zimmer verlässt? Da hast du dich, glaube ich, getäuscht.“

Natürlich war es nur ein Hirngespinst von ihr, da war sie sich sicher. Außerdem hatte die Frau eine große Sonnenbrille getragen, was ihr Gesicht etwas verdeckte.

Aber selbst wenn es Patricia von Hofstetter gewesen wäre – wäre es so ungewöhnlich, die Frau hier zu sehen? Ein wenig schon, fand Laura.

Aber wie Ben sagte, sie hatte sich sicherlich geirrt.

Laura fühlte sich überglücklich, wieder beim kleinen Hotel am Meer anzukommen. Obwohl sie nur drei Tage weggewesen war, kam es ihr vor, wie eine halbe Ewigkeit.

Ihr Leben hat sich in der Zwischenzeit völlig verändert: Gegangen war sie als hochschwangere, äußerst sensible Frau, zurück kam sie als glückliche Mutter einer zuckersüßen Tochter.

Laura konnte Ben ansehen, wie stolz er war, als sie vor dem Hotel vorfuhren und sie Lucia allen Wartenden präsentieren konnten. Gerne überließ sie das Tragen ihrer Tochter ihm.

Ordentlich in einer Reihe hatte sich ihr Begrüßungskomitee aufgestellt, um im Vorbeigehen einen Blick auf das kleine Wunder zu werfen. Nicht nur ihre Eltern, Olivia mit ihrer Familie und das ganze Personal stand dort, sondern auch einige Gäste und Freunde aus dem Ort erwarteten sie.

Willkommen geheißen wurden sie mit Blumen und Geschenken, die die halbe Lobby füllten. Niemals hätte Laura gedacht, dass so viele Menschen Anteil an ihrem Familienglück nehmen würden. Verwundert registrierte sie, dass einige der Päckchen aus Deutschland, Spanien und sogar England kamen.

Die Empfangshalle war mit rosafarbenen Luftballons geschmückt und Pepe hatte eine so hübsche Wiege gezimmert, wie sie Laura noch nie gesehen hatte. Aus Holz hatte er diese gefertigt, versehen mit ausgefallenen Verzierungen und einem Innenleben aus rosafarbenem Stoff. Als hätte er geahnt, welches Geschlecht ihr Kind haben würde. Oder er hatte dieses Schmuckstück tatsächlich erst in den letzten Tagen beendet?

Auch wenn Laura gerne Zeit mit ihrer Familie und den Gästen verbracht hätte, fühlte sie sich unheimlich erschöpft. Außerdem spürte sie, dass Lucia bald Hunger bekommen würde.

Die Hebamme im Krankenhaus hatte ihr einiges beigebracht, um dies rechtzeitig deuten zu können. Laura war ungeheuer dankbar, dass Delia sich um sie und ihre Tochter gekümmert hatte. Delia hatte versprochen, morgen bei ihr vorbeizuschauen, um zu sehen, ob alles mit dem Stillen und der Versorgung klappte. Obwohl sie die Hebamme vor ihrer Geburt nur flüchtig von ihrem Schwangerschaftskurs her gekannt hatte, fand sie es unheimlich nett, dass sie sie so umsorgte.

Mit Tränen in den Augen bedankte sie sich bei allen und begleitete sie noch ins Restaurant, wo Olivia einen kleinen Empfang vorbereitet hatte. Obwohl Laura nicht danach war, nahm sie ein Glas Sekt entgegen und stieß mit allen Anwesenden an, um anschließend nur an dem Glas zu nippen. Alkohol war erstmal passé für sie.

Unauffällig machte sie Ben Zeichen, dass sie erschöpft war und gehen wollte, was dieser sofort verstand und sie durch die Hintertür geleitete. Auch Olivia merkte augenblicklich, dass sie nicht in der Stimmung für längere Unterhaltung war.

„Wir machen einen richtigen Sektempfang, wenn du etwas zu Kräften gekommen ist“, beschloss ihre Freundin daher und umarmte sie.

Als sie ein paar Minuten später in ihrem Zimmer ankamen, waren sie überrascht, dass sie auch hier mit Blumen und Glückwunschkarten begrüßt wurden, die auf dem Tisch standen. Sogar die neue Wiege hatte jemand, vermutlich Pepe, in der Zwischenzeit hergebracht.

Augenblicklich hätte Laura wieder losheulen können und konnte gar nicht sagen, warum. Da Lucia ein wenig quengelig wurde, übernahm Ben das erste Wickeln in ihrem eigenen Heim, wofür Laura ihm sehr dankbar war.

Während Ben sich um die Kleine kümmerte, ging sie auf den Balkon, um ihre geliebte Bucht als frischgebackene Mutter zu begrüßen. Sie blickte zu der Gedenkstätte von Phillis hinüber und beschloss, bald mit Lucia dorthin zu gehen. Sie war froh, dass sie diesen Zweitnamen gewählt hatten.

„Was für ein schöner Tag“, sagte Laura leise zu sich selbst und schloss für einen Augenblick die Augen, um die Sonne auf ihrer Haut zu genießen. Sie liebte es, mit geschlossenen Augen die Natur auf sich wirken zu lassen. Neben dem stetigen Rauschen der Wellen vernahm sie das leise Kreischen der Möwen, die etwas weiter entfernt ihre Runden auf der Suche nach Futter drehten. Außerdem hörte sie das Rauschen des Windes in den Blättern der Palme, die in nächster Nähe stand. Auch bildete sie sich ein, den Ruf des Greifvogels auszumachen, den sie in letzter Zeit beobachtet hatte.

Als sie tief die Meeresbrise einzog, hätte sie beinahe einen Hustenanfall bekommen, da die frische Luft nach Zigarettenrauch roch. Automatisch öffnete sie die Augen und spähte zu dem Balkon zu ihrer Rechten. Sie konnte nur erkennen, dass die Tür offenstand, Frau von Hofstetter konnte sie allerdings nicht sehen. Normalerweise machte ihr der Geruch von Zigaretten nichts aus; wenn sie in einer Bar saß, fand sie dies sogar ganz passend. Doch im Moment wurde ihr richtig übel von dem Gestank. Schnell begab sie sich ins Innere und schloss die Tür hinter sich.

Allerdings war sie sich nun ziemlich sicher, dass sie vorhin Frau von Hofstetter nicht im Krankenhaus gesehen haben konnte.

„Warum interessiert mich das überhaupt?“, fragte sie sich und ging auf Ben zu, der ihre Tochter auf dem Arm hielt. Liebevoll umarmte sie die beiden.


Kapitel 18

Die erste Nacht in ihrem eigenen Heim lief überraschend gut. Insgeheim hoffte Laura, dass Lucia ein friedliches Baby sei, das mehrere Stunden durchschlief. Nach den ersten Tagen konnte sie zumindest ein wenig die Hoffnung haben, dass es so war. Obwohl sie in der Nacht nur zweimal hatte aufstehen müssen, fühlte sie sich nach wie vor erschöpft.

Aus ihrem Vorbereitungskurs wusste sie, dass das ganz normal war. Die Hebamme hatte sogar davon gesprochen, dass man über Wochen hinweg Schmerzen und Unwohlsein verspüren könnte. Auch wurde vor allem den Vätern eingebläut, dass die jungen Mütter erst einmal nicht aufräumen, putzen oder waschen sollten, geschweige denn etwas Schweres heben.

„Lass mich das machen“, ereiferte sich Ben sogleich, als er Laura in der Küche sah.

„Ich kann mir doch einen Tee aufbrühen“, gab sie flüsternd zurück, um Lucia nicht zu wecken, und lächelte ihm zu, „dabei überanstrenge ich mich wirklich nicht.“

„In Ordnung“, gab er sich geschlagen und ließ sich wieder auf sein Kissen zurücksinken.

Ben sah gut aus als frischgebackener Vater. Irgendwie hatte er etwas Reifes bekommen, was natürlich nur Einbildung war. Laura war nach wie vor in ihn verliebt wie am ersten Tag. Zwar waren sie noch nicht seit sehr langer Zeit ein Paar, aber Laura fühlte sich, als würde sie Ben schon ewig kennen.

Kurz darauf standen sie vor dem Bett und betrachteten Lucia, die natürlich noch nicht in ihrer Wiege schlief, wenn sie es denn jemals tun würde. Dort lag sie auf einer kleinen Erhöhung, die eigens für Babys vorgesehen war, und schlief tief und fest.

„Du kannst ruhig schwimmen gehen“, flüsterte Laura Ben zu, da sie wusste, dass es ihn zum Meer zog.

„Daran habe ich ehrlich gesagt, gar nicht gedacht“, behauptete er.

„Siehst du, ich kenne dich besser, als du selbst“, witzelte Laura und gab ihm einen Kuss.

Das ließ Ben sich nicht zweimal sagen und verschwand sogleich im Badezimmer, um kurz darauf in seiner roten Badehose wieder zu erscheinen.

Die Schäferhündin Emma schien zu spüren, dass sich etwas verändert hatte. Zumindest saß sie vor dem Bett, als wolle sie den Familienzuwachs beschützen. Fast widerwillig erhob sie sich, um Ben zu begleiten, worüber sich beide amüsierten.

Das gab es äußerst selten, dass Emma nicht spazieren gehen wollte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Hündin älter wurde. Ein neunjähriger Hund war nicht mehr ganz so agil und scharf aufs Gassigehen.

Nachdem Ben und Emma das Zimmer verlassen hatten, ging Laura wieder nach draußen, um ihren Tee zu trinken. Die nächsten Wochen versprachen herrlich zu werden. Die heißen Tage waren vorüber, was ein Segen für sie war, da besonders die Pflanzen darunter gelitten hatten. Pepe hatte oft gesagt, dass er mit dem Gießen kaum hinterherkäme und sie sich bald entscheiden müssten, welche Pflanzen nicht mehr gegossen werden sollten, um Wasser zu sparen. Zum Glück hatten es bisher alle Pflanzen trotz der Wassersparmaßnahmen gut überstanden.

Selten hatte es auf der Insel solch eine Trockenheit gegeben, erfuhr Laura. Wenn dies Pepe sagte, der seit über siebzig Jahren auf Mallorca lebte und vermutlich sein halbes Leben in der Natur verbracht hatte, hatte das etwas zu bedeuten. Zumindest mussten sie sich überlegen, wie sie Wasser sparen konnten. Bei ihrem Hausbau sollten sie unbedingt eine Zisterne mit einplanen, das hatten sie schon besprochen. Vorausgesetzt, sie würden dieses Haus jemals bauen ...

Ihre Gedanken wurden durch ein sachtes Klopfen an der Tür unterbrochen. Als Laura diese öffnete, stand ihre Mutter davor, deren Augen geradezu leuchteten. Wie erwartet, hielt sie eine Tüte eines Babybekleidungsladens in der Hand.

„Kann ich kurz reinkommen oder passt es gerade nicht?“, wollte sie flüsternd wissen.

„Nein gerne, komm rein. Wo ist Papa?“

„Der frühstückt noch und meinte, dass wir Frauen erst mal unter uns reden sollen.“

„Verstehe“, bemerkte Laura, die dies umsichtig von ihrem Vater fand. Sollte Laura irgendwelche Probleme haben, würde sie es in der Tat zuerst mit ihrer Mutter besprechen.

„Was für ein Engel!“, bemerkte diese gerade, während sie Lucia betrachtete.

„Wollen wir uns draußen hinsetzen?“, schlug Laura vor, was ihr Besuch mit einem Kopfnicken beantwortete.

Als sie auf dem Balkon saßen, packte ihre Mutter nach und nach die Sachen aus, die sie gestern erstanden hatte. Vermutlich war sie bereits in den Startlöchern gewesen, um gleich aufzubrechen, sobald sie das Geschlecht erfahren hatte.

Die Anziehsachen für Lucia gefielen Laura. Manche Kleidchen hatten für ihren Geschmack zwar etwas viele Rüschen, aber sie konnte sich ihre Tochter gut darin vorstellen. Zugegeben wirkten einige Kleider so, als würden sie Lucia erst in ein paar Jahren passen, aber Laura ersparte sich einen Kommentar.

„Du wirst sehen, da wächst sie schneller rein, als du denkst“, deutete ihre Mutter ihren Gesichtsausdruck richtig. Noch nie hatte sich Laura gut verstellen können, aber warum sollte sie das auch?

„Diese Jeans ist sehr süß“, bemerkte Laura, während sie die Miniaturausgabe einer Hose in die Höhe hielt, die sie ganz entzückend fand. Sie sah aus wie eine geschrumpfte Version einer modischen Jeans mit etwas Schlag und gestickten Blumen auf den Hosentaschen.

„Die wird sie bestimmt oft tragen“, meinte Laura, wobei sie ihrer Mutter ansehen konnte, wie sehr sie sich darüber freute.

„Ich fühle mich schon richtig als Oma“, sagte diese dann, „schau mal, über Nacht habe ich ein paar Falten bekommen. Sehe ich nicht um einiges älter aus?“

„So ein Quatsch, Mama!“

Gerade, als Laura sagen wollte, dass Lucia sicherlich bald Hunger bekäme, vernahm sie ein leises Quengeln.

„Geh du ruhig. Ich bleibe hier“, entschied ihre Mutter, worüber Laura insgeheim froh war. Vermutlich würde sie nervös werden, wenn sie genau beobachtet wurde.

Nachdem Laura die Kleine gestillt hatte, musste sie sie zum ersten Mal wickeln. Im Krankenhaus hatten dies die Hebammen und hier Ben übernommen.

„Mama, hast du Lust, mir beim Wickeln zu helfen?“, rief sie Richtung Balkon, woraufhin ihre Mutter innerhalb von Sekunden neben ihr stand.

Nach wie vor fasste Laura ihre Tochter äußerst vorsichtig an, während ihre Mutter sich etwas geschickter gab, wie sie feststellen musste. Zumindest hatte sie den einen oder anderen hilfreichen Tipp.

„Wollen wir einen Spaziergang machen?“, schlug Laura vor.

„Nichts lieber als das, wenn du dafür fit genug bist.“

„Ich probiere mal, sie in die Babytrage zu tun, und dann würde ich gerne zur Gedenkstätte von Phillis gehen, das sind ja nur hundert Meter.“

„Ein guter Plan!“, bestätigte ihre Mutter, die zu verstehen schien, dass Laura als Erstes dorthin gehen wollte, um der Namensgeberin ihrer Tochter und der Frau, der sie all das hier zu verdanken hatte, zu gedenken.

Kurz darauf machten sie sich zu dritt auf den Weg, wobei Laura überrascht war, wie unkompliziert dies vonstattenging. Tatsächlich war Lucia gleich wieder eingeschlafen. Ihr schien die Babytrage zu gefallen, was nicht selbstverständlich war, wie Laura in dem Vorbereitungskurs gelernt hatte.

Nachdem sie eine Weile an der Gedenkstätte verweilt hatten, sah Laura, ihren Vater auf sie zukommen, der glücklich wirkte wie selten.

„Ich dachte mir, jetzt hattet ihr beiden genug Zeit, um zu reden, und die Kleine will auch mal ihren Opa sehen.“

„Auf jeden Fall. Möchtest du sie halten?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, hatte Laura ihrem Vater bereits sein Enkelkind in die Arme gelegt. Sie konnte förmlich sehen, wie er beim Anblick von Lucia dahinschmolz. Ihre Mutter hörte sie tatsächlich leise neben sich schluchzen. Nun umarmten sich alle drei, mit Lucia in der Mitte und ließen ihren Freudentränen freien Lauf.


Kapitel 19

Laura genoss den Tag mit ihrer Tochter. Während sie sich gelangweilt hatte, als ihr die Bettruhe verschrieben worden war, konnte sie sich nun gar nicht vorstellen, ins Haupthaus rüberzugehen, um nach dem Rechten zu sehen.

Sie war froh, dass sie sich auf ihre Mitarbeiter, Ben und ihre Eltern verlassen konnte. Ihr Mann half ihr, wo er nur konnte. Gerade hatte er mit Olivia das Menü für das nächste Wochenende besprochen und war zum Großhandel gefahren. Zwar war er als Restaurantbesitzer auch ein Fachmann auf diesem Gebiet, aber bisher hatten dies immer Laura und Olivia besprochen, ohne sich von irgendjemandem reinreden zu lassen. Sie musste lernen, Arbeit abzugeben. Etwas, das ihr noch nie leichtgefallen war.

Dazu hatten sie mittlerweile ein voll besetztes Haus, was eine genaue Planung der Vorräte voraussetzte. Tatsächlich würde es schwierig werden, noch ein Plätzchen für Ella zu finden, sollte diese in nächster Zeit anreisen. Eigentlich hatte Laura das Zimmer neben dem ihren für ihre Freundin vorgesehen, aber da Frau von Hofstetter ihren Aufenthalt nun verlängert hatte, würde dies nicht funktionieren.

Ihre Eltern wollten noch eine Woche bleiben, danach könnte Ella gerne in der Wohnung von Phillis unterkommen. Oder sollten doch lieber sie als kleine Familie dort einziehen?

Laura war hin- und hergerissen. Es waren zu viele Entscheidungen zu treffen, wobei sie das Gefühl hatte, sich momentan nur auf die kleine Lucia konzentrieren zu können.

Wenn sie doch nur wüssten, ob das mit ihrem Hausbau klappen würde. Vielleicht sollte sie mit Lucia zum Bürgermeister gehen, um ihn darum zu bitten. Sie hatte die Hoffnung, dass er nicht widerstehen konnte, wenn er die neue Einwohnerin seiner Stadt zum ersten Mal sah.

Innerlich musste Laura schmunzeln, da sie als Mutter davon ausging, dass Lucia jeden und alles um den Finger wickeln konnte.

Laura wusste, dass ihre Mutter es sich nicht nehmen lassen würde, im Restaurant auszuhelfen, während ihr Vater Pepe im Garten etwas zur Hand gehen wollte. Helmut Lichter liebte ihren Gemüse- und Obstgarten, ebenso wie die Hühner. Tatsächlich hatte er vorhin vorgeschlagen, den Hühnerkäfig sauber zu machen. Damit hätte Laura nie gerechnet.

Obwohl ihre Eltern nie einen Garten besessen hatten, schien ihr Vater sich bestens auszukennen. Vielleicht sollte sie ihm vorschlagen, sich einen Schrebergarten in Heidelberg zuzulegen. Sie konnte förmlich sehen, wie er sich dort austoben würde. Gerade jetzt, wo er so viel Zeit im Ruhestand hatte.

„Das ist gar keine schlechte Idee“, kommentierte ihre Mutter den Vorschlag.

Immerhin hatte Laura das Gefühl, sich alle Zeit der Welt nehmen zu können, um sich um ihr Kind zu kümmern, da sie im Hotel gut ohne sie klarkamen – zumindest für eine gewisse Zeit.

Als Ben kurz nach 18 Uhr zurückkehrte, wirkte er etwas abgehetzt. Der Arme musste nun einige ihrer Aufgaben übernehmen.

Vorsichtig legte Laura ihm seine schlafende Tochter in den Arm, was sofort seine Augen aufleuchten ließ. Sie konnte ihm ansehen, dass er einen anstrengenden Tag hinter sich hatte.

„Möchtest du duschen, bevor wir rübergehen?“, fragte sie ihn daher.

„Ja, das wäre klasse. Olivia hat alles für uns hergerichtet und einige Hotelgäste sind schon auf der Terrasse.“

Olivia hatte beschlossen, heute nochmal offiziell die Ankunft ihrer Tochter zu feiern, und sie um 19 Uhr auf die Terrasse eingeladen. Eine nette Idee, wie Laura fand.

Mit ihrem Kind auf dem Arm stellte sie sich vor den Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Ihre normalen Kleider passten ihr noch nicht, also wollte sie eines ihrer Schwangerschaftskleider wählen.

„Das Hellblaue steht dir ganz wunderbar“, sagte Ben, der sie vom Badezimmer aus beobachtete.

„Das habe ich auch gerade gedacht“, bestätigte Laura und war einmal mehr überrascht, wie gut sie sich kannten. Vielleicht waren sie doch so etwas wie seelenverwandt.

Pünktlich, um kurz vor 19 Uhr, machte sich die Familie auf den Weg. Diesmal hatte Ben die Kleine vor seinen Bauch geschnallt, was hinreißend aussah, wie Laura fand.

Sie hatte das Gefühl, dass sie sich in den letzten Tagen noch ein wenig mehr in ihn verliebt hatte, wenn das überhaupt möglich war.

Auf der Terrasse herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Ein Gitarrenspieler, der sonst oft im La Paella seine Musik zum Besten gab, spielte spanische Lieder, auf den Tischen standen Kerzen, die ein angenehmes Licht verbreiteten, und Olivia hatte überall kleine Leckerbissen verteilt.

Dieses Mal waren auch Luna und Juan anwesend, die sofort einen Blick auf den neuen Erdenmenschen erhaschen wollten. Ganz aufgeregt waren die beiden und begannen sogleich, sich zu streiten, wer zuerst auf Lucia aufpassen durfte.

Laura war überrascht, wie viele Gäste erschienen waren. Wie es aussah, hatte Olivia in jedes Zimmer eine Einladung gelegt. Sogar die menschenscheue Patricia von Hofstetter war mit von der Partie. Sie stand etwas abseits und hielt ein Glas Prosecco in der Hand. Gerade, als sie zu ihr gehen wollte, wurde sie von einem Ehepaar aus Berlin aufgehalten, das schon seit über zehn Jahren in dieses Hotel kam. Genaugenommen waren sie die ersten Gäste von Tante Phillis gewesen.

Nachdem Laura ihre Glückwünsche und einen Babystrampler mit dem Berliner Bären entgegengenommen hatte, dachte sie, dies wäre der perfekte Anlass für eine kleine Rede. Eigentlich hatten sie abgesprochen, dass Ben ein paar Worte sagen sollte, doch da Lucia immer noch in der Babytrage schlief, übernahm sie diesen Part, was sie äußerst gerne tat.

„Meine lieben Familienmitglieder, Mitarbeiter, die ebenso zur Familie gehören, und meine lieben Gäste. Wir freuen uns, dass ihr alle unsere Tochter Lucia willkommen heißt.“

Hierauf folgte zurückhaltender Applaus, da niemand das schlafende Baby wecken wollte.

„Ben und ich haben noch eine Überraschung für euch“, begann Laura dann und blickte glücklich in die Runde, „wir haben uns überlegt, mit Lucia die Tradition dieses Hotels fortzuführen, indem wir ihr den Zweitnamen Phillis geben.“ Diese Worte wurden von lautem Beifall begleitet.

„Natürlich soll das nicht bedeuten, dass sie automatisch dieses Hotel weiterführen muss, aber es soll ein Dank an die wunderbare Phillis Lichter sein, der wir alle dieses besondere Anwesen zu verdanken haben.“

Nun waren die Gäste kaum noch zu stoppen mit ihrem Applaus. Unauffällig ging Ben mit Lucia nach innen, um dem Lärm zu entkommen. Laura konnte sehen, dass Olivia sich einige Tränen aus den Augen wischte. Auch Pepe hatte ganz wässrige Augen.

„In diesem Sinne wünsche ich euch allen einen schönen Abend. Die Getränke gehen selbstverständlich aufs Haus, und bitte lasst euch Olivias Köstlichkeiten schmecken.“

Hiernach kamen zahlreiche Gäste zu ihr und Ben, um ihnen zu gratulieren. Leider konnten die meisten keinen Blick auf ihre Tochter erhaschen, da diese fest eingepackt an Bens Brust schlummerte. Vermutlich würde sie dann die ganze Nacht wach sein, aber das war Laura in dem Moment egal.

Nachdem sich die Gäste wieder ihren Getränken widmeten und in kleinen Grüppchen zusammenstanden, schaute sich Laura um, ob sich Frau von Hofstetter noch immer an dem Plätzchen etwas abseits befand. Tatsächlich sah sie die Dame auf ihrer persönlichen Lieblingsbank sitzen und auf das Meer hinausschauen.

Laura beschloss, zu ihr zu gehen, um sich vorzustellen, wobei sie sicherlich mittlerweile mitbekommen hatte, wer sie war.

„Guten Abend, Frau von Hofstetter“, sagte sie laut, während sie auf die Bank zuging. Komischerweise reagierte sie zuerst gar nicht. War sie vielleicht trotz ihres jungen Alters schwerhörig?

Erst als sie neben ihr stand, blickte ihre Zimmernachbarin sie an.

„Ach, ich habe Sie gar nicht kommen hören“, sagte sie und lächelte.

Auf den ersten Blick war die zurückhaltende Frau durchaus sympathisch und hatte eine nette Stimme.

„Ich bin Laura Lange, die Besitzerin dieses Hotels. Gefällt es Ihnen bei uns?“, fragte Laura, die sich allerdings nicht getraute, sich zu ihr zu setzen, und stehen blieb.

„Mir gefällt es ganz ausgezeichnet!“, antwortete ihr Gegenüber etwas übertrieben.

„Ich hoffe, dass Sie unser Baby nicht stört, wenn es schreit.“

„Auf gar keinen Fall“, behauptete Frau von Hofstetter, wobei sie kurz nervös mit den Augen zwinkerte, was Laura zeigte, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Aber wer mochte schon Babygeschrei?

Im Grunde war die einsame Zimmernachbarin ganz nett, nur irgendetwas an ihren Augen irritierte Laura. Auf gewisse Weise wirkten diese kühl. Vermutlich musste sie als Businessfrau, die sie offensichtlich war, abgebrüht und berechnend sein. Zumindest wirkte sie so auf Laura.

„Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend“, wollte sich Laura bereits verabschieden, als ihr noch etwas einfiel, „kann es sein, dass ich Sie gestern im Krankenhaus von Santanyi gesehen habe?“

„Ich glaube nicht“, gab Frau von Hofstetter zur Antwort, wobei sie wieder unruhig mit den Augen blinzelte. Vielleicht war dies auch nur eine Angewohnheit von ihr und kein Zeichen von Unsicherheit. Das Lächeln, das sie ihr schenkte, wirkte zumindest echt.

„Dann gibt es wohl jemanden auf der Insel, der Ihnen sehr ähnlich sieht“, sagte Laura zum Abschied und wandte sich ab, um zurück zur Terrasse zu gehen. Während sie sich entfernte, spürte sie, dass ihr die Blicke der Frau folgten.

Mit einem Mal wusste Laura, woran sie die Augen von Patricia von Hofstetter erinnerten: Es war ein Tier. Die hellblauen Augen der Frau wirkten so eiskalt wie die eines Haifisches. Laura konnte nur hoffen, dass Frau von Hofstetter nicht so hinterhältig war wie das Raubtier.

Bei diesem Gedanken lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


Kapitel 20

Nachdem sich die meisten Gäste zurückgezogen hatten, stand die junge Familie noch mit Pepe, Olivia und Lauras Eltern zusammen. Laura fiel auf, dass ihre beiden liebsten Mitarbeiter die Köpfe zusammensteckten und etwas tuschelten. Sie schloss daraus, dass auch Ben nicht verstehen sollte, was sie beredeten, leider war ihr Spanisch nach wie vor nicht so gut, dass sie einer flüssigen Unterhaltung von Einheimischen folgen konnte. Ben tröstete sie immer, dass dies einige Zeit dauern würde, gerade um den hiesigen Akzent zu verstehen, brauchte man viel Übung.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Olivia und Pepe sich kurz umarmten. Anscheinend hatten sie nur Positives besprochen. Kurz darauf trat Pepe zu ihnen und blickte in die Runde.

„Ich habe freudige Nachrichten für euch“, verkündete er in erstaunlich gutem Deutsch und hob sein Glas, in dem sich nur noch ein Schluck Prosecco befand.

„Gute Nachrichten höre ich immer gerne“, sagte Laura, während sie sich an Ben schmiegte, der sie zärtlich in den Arm nahm. So nah bei ihren beiden liebsten Menschen zu sein, gab ihr ein wohliges Gefühl. Vorsichtig beugte sie sich ein wenig nach vorne, um Lucia einen sachten Kuss auf den Kopf zu geben. Sie liebte den Geruch, den ihr Baby verströmte. Ob das allen Müttern so ging?

„Ich kann mir fast denken, worum es geht“, ließ Ben verlauten.

„Nun spuck schon aus!“, forderte Olivia Pepe auf Spanisch auf und übersetzte hierauf, was er zu sagen hatte.

„Wie ihr wisst, war ich heute bei Alejandro Ruiz“, begann er, worauf er eine Pause einlegte, da gerade ein Ehepaar an ihnen vorbeiging. Auch er wusste, dass seine Neuigkeiten nicht für alle Ohren bestimmt waren.

„Das ist vielleicht ein aufgeblasener Schnösel“, übersetzte Olivia und musste bei diesen Worten kichern, „Auf meine Frage hin, was dem Bau eures Hauses im Wege steht, hat er sich erst gewunden wie ein Aal. Tatsächlich hat er wieder behauptet, dass der Bau wegen Naturschutz nicht durchgeführt werden kann, wobei jeder weiß, dass gerade ihm die Erhaltung der Pflanzen und Tiere in unserer Bucht völlig egal ist. Das habe ich ihm dann auch auf den Kopf zu gesagt.“

Hierauf machte Pepe eine rhetorische Pause, um das Kommende spannender zu machen: „Also musste ich doch mein Ass aus der Tasche ziehen. Zugegeben hatte ich nicht nur ein Ass in petto, sondern konnte ihm gleich eine ganze Reihe von Gründen nennen, warum er eurer Planung lieber zustimmen sollte. Das hat er dann schließlich auch getan.“

Seine letzten Worte gingen in aufgeregtem Getuschel unter, während Ben und Laura ihn umarmten.

„Das müssen wir noch mal begießen“, ließ Helmut Lichter verlauten, während er bereits die nächste Flasche holte, um nachzuschenken.

„Das sind wirklich fantastische Neuigkeiten! Du glaubst kaum, wie glücklich du uns damit machst“, ließ Laura von Olivia übersetzen.

„Doch, das ist mir klar“, entgegnete Pepe, „und ich weiß, wie sehr sich das auch Phillis gewünscht hätte: ein richtiges Zuhause für eure kleine Familie, und vor allem für ihre Namensvetterin Lucia Phillis.“ Während er dies sagte, fasste er dem Baby sachte an den Kopf, und Laura glaubte, erneut zu sehen, dass er Tränen in den Augen hatte. Pepe wirkte zwar nach außen wie ein schroffer älterer Herr, den nichts erschüttern konnte, doch immer öfter stellte sie fest, dass er einen äußerst weichen Kern hatte.

Kein Wunder, dass ihre Großtante sich damals in ihn verliebt hatte!

Als im nächsten Moment Ricardo auf die Terrasse trat, weihte Olivia ihn in die Neuigkeiten ein, woraufhin auch er mit einem Glas Prosecco mit ihnen anstieß. Im Grunde hätte Laura es schon erahnen können, da ihr auffiel, dass die beiden um die Wette strahlten und äußerst glücklich aussahen.

„Wir haben auch etwas zu verkünden“, ließ Olivia verlauten, während Ricardo seinen muskulösen Arm um sie legte. Alle Augen waren auf das Paar gerichtet, und Laura fiel auf, dass ihre Freundin ein wenig rot anlief.

„Ricardo und ich haben beschlossen, uns zu verloben!“, redete sie gar nicht lange um den heißen Brei. Noch bevor sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, fingen die Umstehenden an zu jubeln und umarmten die beiden.

„Das freut mich so für euch!“, sagte Laura, während sie Olivia in die Arme schloss, „dann wäre es ja tatsächlich beinahe eine Doppelhochzeit geworden“, fügte sie noch scherzend an.

„Da hast du recht. Mit der Heirat werden wir uns wohl noch etwas Zeit lassen, aber die Verlobung möchten wir schon mal feiern, im kleinen Kreis zumindest.“

„Genug Deko haben wir ja!“, scherzte Ben, der Laura immer wieder damit aufzog, wie viele Kisten an Hochzeitsdekoration sich im Keller befanden.

„Du solltest dich auf Hochzeiten in diesem Hotel spezialisieren“, alberte er oft, „wenn man ein Zimmer für fünf Tage bucht, bekommt man die Trauung gleich kostenlos dazu.“

„Gar keine schlechte Idee“, konterte Laura. Zugegeben hatte sie mit der Dekoration etwas übertrieben, aber schließlich heiratete man nur einmal im Leben – hoffentlich zumindest.

„Weiß Alessio denn schon Bescheid?“, wollte Laura von ihrer Freundin wissen, als diese kurz darauf in Ruhe miteinander sprechen konnten.

„Nein, noch nicht, und ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen die Befürchtung, dass er uns Ärger machen könnte.“

„Das glaube ich nicht!“, entgegnete Laura, die Alessio allerdings noch nie von seiner dunklen Seite kennengelernt hatte.

„Du kennst ihn nicht wirklich, Laura“, flüsterte Olivia niedergeschlagen. Eine Aussage, mit der sie recht behalten sollte.


Kapitel 21

Gleich am nächsten Morgen trafen sich Laura und Ben mit dem Architekten Marco Tulli, der ihr Haus bereits geplant hatte und nun mit dem Bau loslegen wollte. Einige Male hatten sie sich mit dem jungen Mann schon beraten, der vor Ideen nur so sprudelte. In den letzten Wochen hatte es fast so ausgesehen, als würden sie ihr Projekt erst einmal ad acta legen müssen, sei es wegen der fehlenden Genehmigung, aber auch, weil sie einfach zu viel zu tun hatten.

Endlich konnten sie konkrete Pläne schmieden, denn auch bei diesem Thema war Laura überzeugt, dass es Unglück bringen würde, den Bau bis ins Detail zu planen, ohne eine entsprechende Genehmigung zu haben.

Doch nun stand ihnen von dieser Seite nichts mehr im Wege, lediglich die Finanzierung könnte etwas kompliziert werden, aber das mussten sie Marco Tulli ja nicht gleich auf die Nase binden.

Mit ihm waren sie nun direkt an der nördlichsten Stelle ihres Grundstücks verabredet, um vor Ort einiges zu bereden. Auch ihre Eltern wollten bei der Besprechung dabei sein, wobei Laura sich nicht sicher war, ob sie eine große Hilfe sein würden. Allerdings waren sie so begeistert von den Plänen, dass Laura es nicht übers Herz brachte, sie auszuschließen.

In der Nacht war Lucia quengelig gewesen, weshalb Laura kaum geschlafen hatte und an diesem Morgen Probleme hatte, sich zu konzentrieren. Um Ben nicht zu wecken, hatte sie mit Lucia längere Zeit im Badezimmer und schließlich auf dem Balkon verbracht.

Obwohl ihr nichts ferner lag, als ihre Zimmernachbarin zu beobachten, kam sie nicht umhin, zu bemerken, dass diese ebenfalls die halbe Nacht wach war. Immer wieder nahm sie den Geruch einer Zigarette wahr, weshalb sie sich nach einer Weile erneut ins Badezimmer zurückzog. Patricia von Hofstetter verhielt sich eigenartig, wie sie fand, obwohl sie nicht genau erklären konnte, was ihr komisch an der Frau vorkam. Es war nur so ein Gefühl ...

„Wie findest du seinen Vorschlag?“, unterbrach Ben ihre Gedanken. Zum Glück kannte er sie so gut, dass er ihr sofort ansah, dass sie die letzten Worte des Architekten gar nicht mitbekommen hatte. Ohne ihre Antwort abzuwarten, redete Ben weiter mit Herrn Tulli, der eine äußerst ausdrucksvolle Körpersprache hatte. Laura beobachtete ein wenig amüsiert, wie ihre Eltern bei allem, was Herr Tulli sagte, zustimmend nickten, obwohl sie vermutlich kein Wort verstanden.

Als Laura die Frage stellte, die sie schon seit Monaten diskutierten, ob es problematisch sei, das Haus auf Felsen zu bauen, antwortete Marco Tulli, dass er natürlich an alles gedacht habe. Fast wirkte er ein wenig beleidigt, dass sie ihm zutrauten, diesen wichtigen Aspekt nicht in Betracht gezogen zu haben. Etwas besorgt lauschte Laura hierauf Bens Übersetzung, das Tulli Rückstauklappen montieren wollte, um einen Rückstau der Kanalisation zu verhindern.

„Das hört sich aber nicht gut an“, flüsterte sie ihrem Vater zu.

„Ich glaube, das sind ganz normale Vorkehrungen, die getroffen werden müssen. Mach dir keine Sorgen“, beruhigte sie dieser wie so oft.

Auch Pepe schien mit dem Vortrag des Architekten zufrieden zu sein, da er immer wieder zustimmend nickte.

Anschließend begab sich die Gruppe in den Speisesaal, um Kaffee zu trinken und noch ein paar Details zu besprechen. Hier wurde Marco Tulli richtig redselig und berichtete, dass er viele Paare kenne, die der Bau eines Hauses alles andere als zusammengeschweißt habe.

„Gerade bei meinem letzten Hausbau hat sich das Ehepaar so zerstritten, dass sie sich anschließend getrennt haben. Und das war nicht der erste Fall“, berichtete er und grinste dabei, als sei dies eine besonders lustige Geschichte.

Laura blickte etwas irritiert zu Ben, da sie sich fragte, ob der Architekt sie von den Baumaßnahmen abhalten wollte. Sonderlich aufmunternd war seine Geschichte nicht gerade, wobei Herr Tulli mit seinen Erläuterungen noch gar nicht am Ende war.

„Ein Hausbau belastet jede Beziehung“, behauptete er altklug, „meistens sind die Vorstellungen nicht die gleichen, und man ist sich nicht bewusst, wie viel Arbeit und Streitpotenzial solch ein Bau bietet. Kommt es dann zu unvorhergesehenen Problemen, ergibt sich eine explosive Mischung, die nicht selten zum Streit oder sogar zur Trennung führt. Oft muss das Haus dann verkauft werden, da es für einen alleine zu groß und nicht zu finanzieren ist. Manche Paartherapeuten haben sich sogar auf die Bauproblematik spezialisiert“, verkündete er allen Ernstes, „manchmal reicht aber auch ein guter Freund, dem man sein Leid klagen kann“, schloss er und lächelte in die etwas verständnislose Runde.

„Sie wollen aber schon, dass wir das Haus bauen, oder?“, hakte Ben nach.

„Ja, natürlich!“, ereiferte sich Marco Tulli, „es gibt für alles eine Lösung. Ich weise nur höflich darauf hin, da ich so einiges erlebt habe“, schloss er seine Belehrung, bevor er die Unterlagen wieder einpackte, den Espresso in einem Schluck austrank und sich auf den Weg machte. Zurück ließ er eine etwas verwunderte Gruppe, die eine Weile schwieg.

„Das bekommen wir schon hin!“, ergriff Pepe als Erster das Wort, „bei Olivias Haus hat schließlich auch alles reibungslos funktioniert. Damals habe ich den Bau beaufsichtigt“, erklärte er nicht ohne Stolz. „Gerne kann ich das auch bei eurem Haus tun.“

Laura fand das gar keine schlechte Idee. Pepe war sowieso ständig im Garten unterwegs und würde vermutlich gerne bei den Bauarbeiten vorbeischauen, ob alles nach Plan lief. Sicher hatte Pepe mehr Ahnung von der Materie als sie. Niemals würde sie erkennen, ob das Fundament oder ein Rohr falsch gelegt wurde, der ältere Herr vermutlich schon.

„Das ist eine klasse Idee. Vielen Dank, Pepe“, entschied sie daher, ohne sich vorher mit Ben abzustimmen. Sein Blick verriet ihr, dass er dasselbe dachte. Lediglich ihr Vater schaute etwas enttäuscht, allerdings würde er wohl kaum von Deutschland aus ihren Hausbau überwachen können. Als sie ihrem Vater dies anschließend erklärte, zeigte er sich einsichtig.

Als sich in dem Moment Lucia wieder in der Babytrage bemerkbar machte, stand Laura automatisch auf, um ein bisschen umherzulaufen. Meist beruhigte die Bewegung sie.

„Wollen wir mal einen Spaziergang ins Dorf machen?“, schlug ihre Mutter vor, die zu merken schien, dass ihre Enkelin an diesem Tag besonders unruhig war.

„Ich bin zwar todmüde, aber eigentlich ist das eine nette Idee.“

„Wenn du sie noch mal stillst und in den Kinderwagen legst, könnte ich das auch alleine probieren und du kannst noch ein wenig schlafen.“

„Nein, lass uns zusammen gehen“, entschied Laura, die die Vorstellung, ihr Kind wegzugeben, furchtbar fand, auch wenn es ihre eigene Mutter war, der sie voll und ganz vertraute. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie dazu bereit war.

Gemeinsam machten sich die beiden Frauen eine Stunde später auf den Weg. So lange brauchte Laura momentan, um sich und Lucia fertig zu machen. Zum ersten Mal lag die Kleine in ihrem Kinderwagen, wovon unzählige Fotos gemacht wurden.

Während sie die Einfahrt zum Hotel entlangspazierten, wirkte alles so friedlich. Lucia war eingeschlafen und einige Ziegen standen am Straßenrand, als wollten sie den Familienzuwachs begrüßen. Überhaupt herrschte an dem Tag herrliches Wetter. Die Sommerhitze war vorüber und in der Luft lag etwas Herbstliches. Eigentlich liebte Laura jede Jahreszeit auf „ihrer Insel“, wie sie Mallorca oft nannte, doch den Herbst mochte sie besonders. Wer hätte vor zwei Jahren gedacht, dass sie sich hier so zu Hause fühlen würde?

„Pepe leistet wirklich exzellente Arbeit. Die Gartenanlage sieht sehr gepflegt aus und auch diese Einfahrt wirkt tadellos, kein bisschen Unkraut wächst hier“, lobte ihre Mutter das Schaffen des älteren Herrn.

„Ja, Pepe ist klasse. Und was er für eine Power an den Tag legt in seinem Alter.“

„Wie alt ist er denn?“

„Ich weiß es nicht genau, aber ich schätze etwas älter als Tante Phillis und somit etwa Mitte 70.“

„Hut ab!“, meinte ihre Mutter, während sie durch das Gartentor, das stets geöffnet war, auf die Straße traten, die in die Ortschaft führte.

Gerade, als sie die ersten Geschäfte in der kleinen, aber feinen Einkaufsstraße von Fingueras erreichten, wurde Lucia wieder unruhig. Liebevoll nahm Laura sie aus dem Kinderwagen auf den Arm und wiegte sie beruhigend hin und her. Als hätten sie nur darauf gewartet, endlich die neue Einwohnerin kennenzulernen, kamen in diesem Augenblick mehrere Ladenbesitzer auf sie zu. Der Eisverkäufer war der Erste, der einen Blick auf Lucia warf, gefolgt von der Verkäuferin des Souvenirladens und dem Besitzer des Fahrradverleihs. Bald hatte sich eine kleine Menschentraube um sie gebildet, bei der alle durcheinanderredeten, wie süß sie Lucia doch fanden. Viele wollten wissen, wie es Laura ging.

Gerne hätte sie sich mit ihnen unterhalten, zumindest mit einigen von ihnen, was ihr aber nicht möglich war, da sich Lucias Quengeln mittlerweile zu einem soliden Brüllen gesteigert hatte.

Der typische Vorführeffekt, dachte Laura, die mit der Situation etwas überfordert war. Ihr sonst so friedliches Baby schrie sich bald die Seele aus dem Leib.

„Wir müssen schnell wieder zurück!“, sagte sie zu ihrer Mutter, „irgendetwas stimmt heute nicht mit ihr.“

Hastig verabschiedeten sich die beiden, wobei ihnen noch zahlreiche Tipps gegeben wurden, wie man ein Baby am besten besänftigen konnte. Diese reichten von Bier in das Fläschchen über Honig an den Schnuller bis hin zu einfach schreien lassen, da es sonst verwöhnt werden würde.

„Waren diese Vorschläge ernst gemeint?“, wollte Laura von ihrer Mutter wissen, als sie ihr Grundstück wieder erreicht hatten.

„Ich glaube schon“, antwortete sie lachend, „man merkt, dass es hier etwas ländlich zugeht. Nichts für ungut, mein Kind, aber diese Vorschläge waren wirklich aus dem vorletzten Jahrhundert.“

„Ich weiß, aber was mache ich nun mit ihr?“

„Geh einfach zurück in euer Zimmer, massiere ihr ein wenig den Bauch und legt euch dann zusammen hin“, schlug ihre Mutter vor.

Zugegeben war Laura heilfroh, als sie und Lucia endlich wieder in ihren eigenen vier Wänden waren. Diesen ersten Ausflug hatte sie ihrer Meinung nach zu früh unternommen. Eine Weile lief sie mit ihrem schreienden Kind im Zimmer auf und ab, was Lucia allerdings in keiner Weise beruhigte.

Heute ist irgendwie der Wurm drin, dachte Laura verzweifelt, während sie die Nummer der Hebamme wählte.


Kapitel 22

Unruhig tigerte Nora in ihrem Zimmer auf und ab und überlegte, ob sie den Job in der Bar antreten sollte oder nicht. Die ersten Tage hatte sie den Besitzer der Gaststätte und ihren zukünftigen neuen Chef damit vertröstet, dass sie krank sei. Doch nun musste sie sich langsam entscheiden, ob sie dort überhaupt arbeiten wollte.

Tatsächlich ging es ihr gerade ganz ausgezeichnet. Ihr Geld würde noch eine Weile reichen und sie wohnte in einem überaus schönen, geradezu hinreißenden Hotelzimmer, wo sie es länger aushalten konnte. Doch natürlich musste sie an die Zukunft denken.

Welche Zukunft überhaupt? Wirkliche Zukunftspläne hatte sie keine. Sie war froh, endlich auf dieser Insel zu sein und ihre Ruhe zu haben. Mehr hatte sie nicht geplant.

Vielleicht konnte sie anstatt fünf Tage die Woche nur zwei oder drei arbeiten? Dabei würde sie sicherlich genug Geld verdienen, um über die Runden zu kommen. Viel Geld brauchte sie gar nicht, da sie im Grunde alles hatte.

Überhaupt waren die Karten völlig neu gemischt, seitdem sie auf der Sonneninsel war. Sie hatte das Gefühl, das Glück auf ihrer Seite zu haben. Das musste sie ausnutzen.

Doch wann sollte sie ihren neuen Arbeitgeber danach fragen? Ewig konnte sie es nicht hinauszögern. Kurzerhand nahm sie all ihren Mut zusammen und wählte die Nummer des Pubs.

„Hey, Jim, ich bin es noch mal, Nora. Alles klar?“

„Was gibt es denn nun schon wieder?“, brummte ihr neuer Chef missmutig. Vielleicht hätte sie doch etwas länger warten sollen mit ihrem Anruf, da sie gerade vor einer Stunde ihre heutige Schicht abgesagt hatte. Definitiv kein gutes Timing, wie sie nun feststellte. Ein wenig ärgerte sie sich, dass sie so unprofessionell gewesen war.

„Mir gehts bestimmt bald besser, aber ...“

„Nun spuck schon aus!“

„Kann ich anstatt fünf Tage vielleicht nur zwei oder drei Tage in der Woche arbeiten?“ So einfach ging das!

„Das kriegen wir schon hin, wenn du überhaupt mal zur Arbeit erscheinst, teilen wir den Arbeitsplan so ein, dass du glücklich bist und dich genug in der Sonne räkeln kannst.“

„Darum geht es mir gar nicht ...“, wollte Nora sich gerade verteidigen, als sie merkte, dass Jim bereits aufgelegt hatte.

Erleichtert atmete sie auf. Das war doch gar nicht so schlimm gewesen. Vermutlich war Jim froh, dass er überhaupt Arbeitskräfte fand, die sich für diesen Hungerlohn bei ihm abrackerten. Leider wusste sie bereits jetzt, dass dies nicht der richtige Job für sie war. Der Beruf als Krankenschwester hatte ihr anfangs zwar gefallen, sie dann aber immer mehr auf dunkle Gedanken gebracht. Das hätte so nicht weitergehen können.

Am besten wäre es doch, reich geboren zu sein oder reich zu heiraten, dachte sie, während sie begann, sich ihre Fingernägel zu lackieren. Ein bisschen hatte sie in den letzten Tagen in diese Welt hineinschnuppern können. Mallorca gab ihr das Gefühl von Reichtum und Luxus, aber auch von Freiheit.

Auf dem Flug hierher hatte sie in einer Zeitschrift einen Bericht über die Hochstaplerin Anna Sorokin gelesen, die es über mehrere Jahre geschafft hatte, die ganze New Yorker High Society an der Nase herumzuführen. In dieser Zeit führte sie ein Leben in Saus und Braus und ließ sich von allen Leuten aushalten, die sie für eine reiche deutsche Erbin hielten. Anna, die eigentlich Russin war, ergaunerte sich so mindestens 25 Millionen Dollar, die sie in eine angebliche Kunststiftung investieren wollte. Das war auch eine Leistung, die man erst mal nachmachen musste. Insgeheim bewundert Nora solche Leute. Hochstapler, in diesem Fall Hochstaplerin, die sich einfach ein gutes Leben machten.

Und wenn man irgendwann mal erwischt wird, hat es sich trotzdem gelohnt, war Noras Gedanke gewesen, während sie den Artikel las.

Sie beschloss, einen Mittagsschlaf und dann einen Spaziergang am Strand zu machen. Mittlerweile getraute sich immer mehr ins Freie. Die Befürchtung, ehemalige Kollegen könnten ihr über den Weg laufen, verschwand Stück für Stück.

Gerade als sie sich hingelegt hatte, hörte sie wieder das Baby im Nachbarzimmer schreien. Wie einen dieses Geplärre wahnsinnig machen konnte! Sie zumindest. Babygeschrei erschütterte sie bis aufs Knochenmark und traf ihren letzten Nerv. Sie vermochte nicht zu sagen, warum, vermutlich kam dies von ihrer Arbeit, aber sie konnte brüllende Kleinkinder einfach nicht ausstehen.

Ihr Blick fiel auf ihre Tasche, in der sie verschiedene Medikamente hatte. Unter anderem Tropfen, die das Kleinkind sicher ruhigstellen würden. Dieses Präparat hatte sie schon ein paar Mal ausprobiert und es hatte immer funktioniert. Damit half sie schließlich nicht nur sich, sondern auch dem Baby.

Genervt stand sie wieder auf und ging ins Bad, wo sie begann, sich zu föhnen. Bei dem Geräuschpegel würde sie wenigstens nicht das Geschrei von nebenan hören. Als sie nach ein paar Minuten den Föhn wieder abstellte, war es still. Gott sei Dank! Dieses lästige Kind hatte aufgehört zu plärren.

Es war ja nicht so, dass sie Kinder nicht mochte. Na ja, das stimmte auch nicht ganz. Eigentlich hatte sie diese kleinen Geschöpfe noch nie wirklich leiden können, egal in welchem Alter, ob Baby, Kleinkind oder Schulkind.

Manchmal versuchte sie, sich ihre Abneigung gegenüber Kindern oder generell gegenüber Menschen zu erklären. Vielleicht lag dies an ihrer eigenen Kindheit, die sie nie wirklich gehabt hatte. Aufgewachsen in einem Heim hatte sie es immer allen recht machen wollen. Hatte sich demütigen und ausnutzen lassen. Bis sich eines Tages das Blatt gewendet hatte. Damals hatte sie beschlossen, nicht mehr das Opfer zu sein, lieber wollte sie andere zu ihrem Opfer machen. Daran hatte sich bis zum heutigen Tag nichts geändert.
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An diesem Morgen fuhr Mira mit einem flauen Gefühl in der Magengegend zur Arbeit. Tatsächlich war sie in ihren Gedanken völlig woanders, sodass sie beinahe einen Unfall gebaut hätte. Sie hatte den Passanten einfach übersehen, der plötzlich vor ihrem Fahrrad auftauchte, als sie ihre morgendliche Strecke zurücklegte; an diesem Morgen zugegeben in einem etwas rasanteren Tempo.

Mira liebte ihren Weg zur Arbeit. Mit einem traumhaften Blick auf das Heidelberger Schloss und die Altstadt fuhr sie erst über die alte Brücke und anschließend am Neckarufer entlang. An diesem Morgen hatte sie allerdings keine Augen für die schöne Aussicht und die Natur um sich herum, genauso wenig wie für die Fußgänger, die einen morgendlichen Spaziergang machten.

Der Mann, den sie beinah umgefahren hätte, hatte sie übel beschimpft, was ihr noch nachging, bis sie am Krankenhaus ankam.

Mit klopfendem Herz betrat sie die Station und ging direkt zu ihrem Chef. Schlimmer konnte es kaum werden, zumindest was ihr Herzklopfen betraf. Ihr Arbeitgeber reagierte leider genauso, wie sie es erwartet hatte.

„Sie können unmöglich Urlaub nehmen, Frau Schneider! Ausgerechnet jetzt. Das geht auf gar keinen Fall! Sehen Sie nicht selbst, was auf unserer Station los ist? Es fehlt überall Personal und ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich all die Lücken füllen soll.“

Während er dies sagte, raufte er sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare, was ihn anschließend ein wenig albern aussehen ließ. Normalerweise hatte der Mittfünfziger seine schütteren Haare streng gescheitelt über die Stirn gelegt, um die kahlen Stellen darunter zu verbergen. Doch nun standen ihm diese wirr vom Kopf ab, was Mira bei seinem Anblick beinahe auflachen ließ. Sie nahm sich vor, ihren Vorgesetzten einfach nicht mehr anzuschauen.

„Ich weiß, wie es in unserer Station aussieht. Und es tut mir leid“, gab Mira kleinlaut von sich, während sie zu Boden blickte. Sogleich ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie sich so schnell unterkriegen ließ. Gestern hatte sie alles geplant und eine ordentliche Wut im Bauch gehabt. Sie hatte noch so viel Resturlaub, dass sie diesen vermutlich niemals abfeiern konnte.

„Also hat sich das Thema erledigt?“, hakte ihr Chef nach, was wieder typisch war.

„Nein, das hat es nicht!“, erwiderte Mira trotzig, „ich möchte nach wie vor Urlaub nehmen, und das so schnell wie möglich.“

„Das geht aber gerade nicht!“, wandte ihr Vorgesetzter ein, während er seine Arme vor der Brust verschränkte wie ein beleidigtes Kind.

„Leider geht das nie!“, schimpfte Mira zurück.

„Nun übertreiben Sie aber. Reichen Sie einfach Ihren Urlaub ein paar Wochen vorher ein, wie es sich gehört, dann klappt das schon.“

„Das habe ich im Juni zwei Mal versucht und stets musste ich hierbleiben, weil zu viele Mitarbeiter fehlten.“

„Das kann ich auch nicht ändern“, kam es pampig von dem Stationsleiter zurück, der ihr kein bisschen entgegenkam. Überhaupt war er ein äußerst schlechter Personalleiter, was sie ihm am liebsten an den Kopf geknallt hätte.

„Wollen Sie etwa, dass ich auch einfach verschwinde?“, fragte sie ihn daher herausfordernd.

„Um Himmels willen!“, entfuhr es ihrem Gegenüber mit vor Schrecken geweiteten Augen. Ihre letzte Worte schienen ihn zum Umdenken zu bewegen.

„Wie lange wollen Sie denn wegfahren, Frau Schneider?“

„Fünf Tage“, antwortete Mira, die hoffte, dass ihr diese Zeit reichen würde. Immerhin hatte sie mit den beiden Wochenenden dann fast neun Tage. Neun Tage, um Nora Witt zu finden.

„Wohin geht es denn?“, wollte ihr Chef neugierig wissen, obwohl ihn das überhaupt nichts anging.

„Ich brauche einfach mal ein bisschen Ruhe“, behauptete Mira, die von jeher eine schlechte Lügnerin gewesen war.

Eine Weile betrachtete ihr Vorgesetzter sie mit einem eindringlichen Blick, bevor er sagte: „Sie wissen, wo Frau Witt ist, habe ich recht?“

Ein wenig kam sich Mira vor wie ein Kind, das man bei einem Streich erwischte. Trübsinnig zuckte sie mit den Schultern. Zu lügen hätte sowieso keinen Sinn gemacht, da er ihr dies offensichtlich sofort ansah.

„Dann bringen Sie Nora bitte zur Vernunft und vor allem wieder zurück.“

Das ist mein Plan, war Miras Gedanke, während sie nur mit dem Kopf nickte.

„Dann kann sie wenigstens selbst die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt hat“, fügte ihr Vorgesetzter noch an, als sie bereits die Tür geöffnet hatte. Dieser letzte Satz verwunderte Mira ein wenig, was sie sich nicht anmerken ließ. Wie meinte er das?

Als Mira kurz darauf ihre Sachen aus dem Spind holte, öffnete sie den Rucksack, um sich zu vergewissern, dass noch alles darin war. Eigentlich ging es ihr dabei nur um eine Sache: Das Flugticket nach Mallorca, das sie in aller Frühe ausgedruckt hatte. An diesem Nachmittag sollte es bereits losgehen. Erleichtert atmete sie auf, als sie das Ticket erblickte. Nun konnte sie nichts mehr zurückhalten: Sie war sich sicher, dass sie Nora Witt finden würde.
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Laura war unendlich froh, als sich ihre Tochter endlich wieder beruhigte. Die Hebamme Delia hatte ihr tatsächlich am Telefon helfen können. Wie sie aus der Ferne richtig analysierte, war es eine Mischung aus Hunger und Müdigkeit, was ihre Tochter nicht schlafen ließ.

Nachdem Lucia endlich die Augen zufielen, legte sich Laura mit ihr aufs Bett, um einen Mittagsschlaf abzuhalten. Sie war völlig erschlagen und fühlte sich, als hätte sie nächtelang kein Auge zugetan.

Wie soll ich in diesem Zustand bitte ein Hotel leiten und ein Haus bauen, war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief.

Als sie nach einer Weile aufschreckte, schaute sie sich zuerst alarmiert um, um festzustellen, dass alles in Ordnung war. Ihre Tochter schlief nach wie vor tief und fest, und sie fühlte sich immerhin ein wenig erholt. Doch was hatte sie geweckt? Ein Geräusch?

Da war es wieder! Was war das?

Leicht verschlafen trat sie auf den Balkon, da der Lärm aus der Richtung des Gartens zu kommen schien. Benommen blinzelte sie, als das helle Sonnenlicht ihre Augen traf. Da hörte sie es wieder. Es kam ganz klar aus der Richtung von Olivias Haus.

„Oh, mein Gott!“, entfuhr es ihr, als ihr klar wurde, dass es Alessio war, der vermutlich gerade Olivia anbrüllte.

Kurz darauf bestätigte sich ihre Vermutung, als sie ihre Freundin den Weg von ihrem Haus hinaufkommen sah, dicht gefolgt von ihrem Exmann. Dieser beschimpfte sie lautstark, und die Worte, die Laura verstand, waren alles andere als nett. Olivia war kreidebleich im Gesicht, ihr Verfolger hingegen hatte einen knallroten Kopf vor Wut.

Laura konnte sich denken, was geschehen war, da Olivia ihr dies bereits prophezeit hatte. Vermutlich hatte sie ihm gerade erzählt, dass sie und Ricardo sich verloben wollten.

Laura rief Alessio zu, dass er sich beruhigen solle, was allerdings in seinem Gebrüll völlig unterging. Es hatte keinen Sinn, ihnen etwas zuzurufen, da sie es nicht hören würden.

Mittlerweile waren sie bei dem Nebenhaus angekommen und Laura konnte gut erkennen, was vor sich ging. Noch ein paar Schritte weiter, und sie würden hinter der Hauswand verschwinden. Laura lehnte sich über das Balkongeländer, um besser sehen zu können, was vor sich ging.

Im nächsten Moment beobachtete sie, wie Alessio seine Exfrau aggressiv am Arm packte, damit sie stehenblieb und ihn anblickte. Erschrocken hielt Laura den Atem an, da sie sich sicher war, dass er ausholen und Olivia schlagen würde. Schließlich wäre es nicht das erste Mal.

Laura war hin- und hergerissen. Sie musste ihrer Freundin doch helfen! Kurz blickte sie zu Lucia, die nach wie vor friedlich auf dem Bett schlummerte, dann wieder hinunter zu ihrer Freundin, die äußerst verzweifelt wirkte. Kurzerhand fasste Laura den Entschluss, ihr Kind alleine zu lassen, um Olivia zu helfen. Sie musste als Hausbesitzerin Alessio des Grundstückes verweisen. Wenn Olivia ihm sagte, dass er verschwinden solle, hatte es vermutlich wenig Wirkung.

Mit raschen Bewegungen warf sich Laura ein T-Shirt über, zog leise die Tür hinter sich ins Schloss und rannte die Treppen so schnell hinunter, dass sie beinahe gestolpert wäre. Als sie bei den Streithähnen, oder eher dem einen Streithahn, ankam, herrschte immer noch hitzige Stimmung.

„Was ist denn hier los?“, rief sie bereits von Weitem.

„Wie ich dir gesagt habe, flippt Alessio völlig aus, weil Ricardo und ich uns verloben wollen.“

„Du bist die Mutter meiner Kinder!“, glaubte Laura aus seinen spanischen Worten zu verstehen.

„Sag ihm, dass er leise sein soll wegen unserer Gäste.“

Nachdem Olivia ihm dies gesagt hatte, war er tatsächlich kurz still. Lauras Anwesenheit schien ihn ein wenig zu zügeln.

„Er soll das Grundstück verlassen oder ich hole die Polizei!“

Diese Drohung zog offenbar bei Alessio Sanchez, der vermutlich keine Lust hatte, noch einmal im Gefängnis zu landen.

„Ich bin enttäuscht von ihm, dass er sich so wenig unter Kontrolle hat“, ließ Laura Olivia übersetzen, was den Tobsüchtigen etwas betrübt dreinblicken ließ. Mit einem Mal änderte sich seine Mimik komplett. Vom cholerischen Macho verwandelte er sich in einen geknickten Exmann, der seine große Liebe für immer zu verlieren schien.

Laura war klar, dass Alessio Olivia nach wie vor liebte, obwohl er so aggressiv ihr gegenüber auftrat. Die Tatsache, dass sie sich mit Ricardo verloben wollte, nahm ihm die Hoffnung, jemals wieder mit ihr zusammen zu kommen.

Olivia übersetzte, was er zu sagen hatte: „Du sollst bitte nicht die Polizei holen und er entschuldigt sich für seinen Wutausbruch.“

„Möchtest du, dass er geht?“

„Ja bitte“, antwortete ihre Freundin und senkte den Blick.

„Dann sag ihm, dass er das Grundstück augenblicklich verlassen und erst einmal nicht mehr betreten soll.“

„Eigentlich sollte er heute die Kinder von der Schule abholen“, erklärte Olivia, die froh war, dass ihr Ex kein Wort Deutsch verstand.

„Traust du ihm das zu?“

„Eigentlich schon. Er wird bestimmt keine Dummheiten machen.“

„Dann sag ihm das, und gibt ihm die Anweisung, dass er die Kinder vorne auf der Straße vor dem Tor herauslassen soll. Er darf das Grundstück vorerst nicht mehr betreten“, wiederholte sich Laura, woraufhin Olivia ihr dankend zunickte.

Als kurz darauf Alessio gegangen war und sie ihn hinter den Oleanderbüschen am Pool verschwinden sahen, umarmten sich die beiden Frauen dankbar.

„Das hätten wir geschafft!“, tröstete Laura ihre Freundin.

„Wo ist eigentlich Lucia?“, wollte diese wissen.

„Sie ist nach einer sehr anstrengenden Nacht endlich eingeschlafen, da wollte ich sie nicht wecken. Jetzt muss ich aber schnell wieder hoch“, erklärte Laura und umarmte ihre Freundin noch einmal kurz.

Während sie ins zweite Stockwerk sprintete, nahm sie zwei Treppenstufen auf einmal. Als sie auf der letzten Stufe ankam, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.

Vielleicht war es der Luftzug, der ihr entgegenkam, oder die gespenstische Stille. Sie konnte sich nur daran erinnern, dass ihr mit einem Mal eine Gänsehaut über den Rücken lief. Als sie dann sah, dass die Tür zu ihrem Zimmer offenstand, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie diese vorhin hinter sich geschlossen hatte. Das erklärte auch den Luftzug, der vom Balkon her in den Flur wehte. Das einzige Geräusch, das sie vernahm, bevor sie den Raum betrat, war das sachte Klimpern des Mobiles, das sie über dem Wickeltisch angebracht hatte. Der Wind spielte mit den kleinen Figuren, die daran hingen.

Als sie kurz darauf das Zimmer betrat, gefror ihr bei dem, was sie erblickte, das Blut in den Adern. Vor ihrem Bett stand Patricia von Hofstetter nur mit einem Nachthemd bekleidet und zerzausten Haaren, die sie mit einem komischen Lächeln anschaute. Allein die Tatsache, dass die Fremde in ihrem Zimmer stand, war schon befremdlich, doch noch verwirrender war, was sie in ihren Armen trug: ihre Tochter Lucia.

„Was machen Sie denn hier?“, fuhr Laura sie an, während sie sich selbst ermahnte, nicht allzu unfreundlich zu ihrem Gast zu sein. Vermutlich gab es eine Erklärung. Hoffentlich gab es die!

„Die Kleine hat geschrien, da musste ich doch helfen“, gab Frau von Hofstetter von sich und wirkte dabei wie weggetreten. Auch ihre Stimme klang ganz anders, eher wie ein Singsang, fast, als würde sie schlafwandeln oder etwas Ähnliches. Sie wirkte gar nicht wie sie selbst, sondern irgendwie ferngesteuert.

Während Laura auf sie zuging, verspürte sie ein Gefühl, das sie fast schwindlig werden ließ. Kurz darauf wusste sie, was es war: Angst. Sie hatte eine Heidenangst um Lucia, die gerade hilflos dieser fremden Frau ausgeliefert war. Würde Frau von Hofstetter Lucia fallenlassen, könnte das schwere Verletzungen oder sogar ihren Tod bedeuten.

Auch hielt sie die Kleine ganz komisch, gar nicht liebevoll, sondern irgendwie grob. All diese Gedanken schossen Laura durch den Kopf, während sie auf ihre Zimmernachbarin zuging. Sie musste sich zurückhalten, Frau von Hofstetter nicht anzubrüllen: „Legen Sie mein Kind sofort wieder ins Bett und fassen Sie es nie wieder an!“

Doch intuitiv wusste sie, dass sie nett sein musste zu der Frau, die sie kaum kannte. Äußerst nett sogar.

„Das ist aber lieb von Ihnen“, säuselte sie daher, „vielen Dank!“

Ihr Gegenüber lächelte sie nur schief an.

Was geht in ihr vor?, waren Lauras Gedanken, während sie ihr sachte Lucia abnahm. Es wunderte sie, dass die Kleine in den Armen der fremden Frau ganz still gewesen war. Vielleicht hatte sie so etwas wie einen siebten Sinn und gespürt, dass die Situation gefährlich war. So kam es Laura zumindest vor. Sie hatte die letzten Minuten, die vermutlich nur Sekunden gewesen waren, als äußerst bedrohlich empfunden. Wahrscheinlich würde Ben sie wieder auslachen und behaupten, sie bildete sich etwas ein, aber es waren die Augen von Frau von Hofstetter. Diese waren eiskalt und berechnend, fast angsteinflößend.

Mit diesem durchdringenden Blick schaute Frau von Hofstetter sie weiter an und verzog keine Miene. „Sie sollten Ihr Kind lieber nicht alleine lassen“, sagte sie dann, wobei sich ihre Stimme düster anhörte, wie Laura fand. Hatte Patricia von Hofstetter gerade eine Drohung ausgesprochen?
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Laura konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, seitdem Patricia von Hofstetter ihr Zimmer wieder verlassen hatte. Glücklicherweise hatte Lucia von ihrem irritierenden Auftritt nichts mitbekommen und schlief nach wie vor tief und fest.

Aufgeregt lief Laura vor dem Bett auf und ab und wartete auf Ben. Ihm hatte sie sofort eine Textnachricht geschrieben, dass er so schnell wie möglich zu ihr kommen solle. Zwar wusste sie, dass er gerade im Restaurant mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt war, hoffte aber, dass er sich eine halbe Stunde Zeit für sie nehmen konnte.

Olivia wollte sie damit nicht belästigen – noch nicht zumindest. Sie hatte heute schon genug Stress mit ihrem Ex gehabt.

„Zum Glück bist du da!“, flüsterte Laura, als Ben das Zimmer betrat. Zwar war es ihr wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen, doch tatsächlich hatte Ben nicht einmal zehn Minuten gebraucht, um bei ihr zu sein.

„Was ist denn passiert?“, wollte er sogleich wissen, während er sie in die Arme schloss. Erst als Laura seine Umarmung spürte, fühlte sie sich sicher und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Kaum beruhigen konnte sie sich, was ihr das Sprechen erschwerte.

„Lass uns nach draußen gehen, damit wir Lucia nicht wecken“, schlug Ben vor.

„Nein! Auf gar keinen Fall!“, entgegnete Laura energisch, „lieber ins Badezimmer“, entschied sie und überprüfte, ob ihre Tochter bereits unruhig wurde, doch diese schien den verpassten Schlaf der Nacht nachzuholen.

Die Glückliche, bekommt von der ganzen Aufregung gar nichts mit, dachte Laura, während sie sich daran machte, zu überprüfen, ob alle Türen gut verschlossen waren.

Verwundert beobachtete Ben, wie Laura sowohl an der Eingangstür, als auch der Balkontür rüttelte, um sicherzustellen, dass diese abgeschlossen waren, bevor sie sich ins Badezimmer begab.

Noch immer war sie tränenüberströmt, als sie ihm berichtete, was vorgefallen war: „Du wirst es nicht glauben, aber während ich einen Streit zwischen Olivia und Alessio schlichtete, ist Frau von Hofstetter in unser Zimmer gekommen und hat Lucia auf den Arm genommen.“

„Wieso das denn?“, erkundigte sich Ben stirnrunzelnd, wobei Laura hoffte, er würde ähnlich entsetzt sein wie sie.

„Angeblich, um sie zu beruhigen.“

Als Ben hierauf antwortete: „Aber das war dann ja vermutlich nett von ihr gemeint“, spürte Laura, dass er ihre Panik als übertrieben abtun wollte.

„Nett?“, schrie sie beinahe, „das ist doch nicht nett, wenn sie sich hier in das Zimmer schleicht, um unser Kind an sich zu reißen.“

„War die Tür denn offen oder geschlossen?“

„Da bin ich mir leider nicht mehr sicher ...“

„Ich würde mir darüber nicht allzu viele Gedanken machen. Außerdem wird sie an deiner Reaktion gemerkt haben, dass es keine gute Idee war, und es nicht wieder tun.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, widersprach Laura, die sich wünschte, Ben davon überzeugen zu können, dass mit der Zimmernachbarin etwas nicht stimmte. Er sah in ihrem Handeln keinen Fehler, sondern eher das Gegenteil. Er war der Ansicht, Frau von Hofstetter hätte lediglich helfen wollen.

Wie konnte sie ihm beibringen, dass es sich bei der Frau um eine leicht verwirrte oder ihrer Meinung nach geisteskranke Person handelte?

„Aber du hast sie nicht gesehen. Sie stand hier in ihrem Nachthemd, wie eine Psychopathin, und hielt unser Kind auf dem Arm.“

„Laura, ich glaube ...“, begann er wieder in versöhnlichem Ton, worauf sie ihn unterbrach.

„Außerdem bin ich mir sicher, dass Lucia gar nicht geschrien hat. Sie schläft seit Stunden friedlich und still. Das war nur ein Vorwand, sie aus dem Bett zu holen und auf den Arm zu nehmen.“

„Du bist übermüdet, Schatz!“

Nein! Er glaubt mir nicht! Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt und angebrüllt.

„Sie hat mich bedroht, Ben!“

„Wie das denn?“

„Sie hat gesagt, dass ich Lucia besser nicht mehr alleine lassen soll. Aber du hättest ihre Stimme dabei hören und ihren Blick sehen sollen. Die Frau ist komplett durchgeknallt.“

„Aber, Laura, das macht keinen Sinn. Eine völlig Verrückte schafft es doch nicht, eine so erfolgreiche Businessfrau zu sein. Du bist sicherlich etwas empfindlich momentan und hast überreagiert.“

Was Ben sagte, ergab durchaus Sinn. Niemals würde es eine Geisteskranke, für die sie Patricia von Hofstetter hielt, schaffen, so weit zu kommen. Laura nahm sich vor, die scheue Nachbarin im Internet zu recherchieren. Vielleicht wurde sie dann schlauer aus ihr.

„Ich wünschte ja, du hättest recht. Das wünsche ich wirklich. Denn diese Frau flößt mir Angst ein. Hast du ihr mal in die Augen geschaut?“

„Nein, Schatz, ich habe nur Augen für dich“, scherzte Ben und nahm sie in den Arm. Laura spürte, dass er hoffte, dass das Thema hiermit erledigt war, doch es machte sie wahnsinnig, dass er ihr keinen Glauben schenkte.

Während Ben sie in seinen Armen hielt, spürte sie, wie müde sie war. Im Gegensatz zu ihrer Tochter hatte sie kaum Schlaf nachholen können.

„Soll ich noch etwas hierbleiben, während du dich hinlegst?“, fragte Ben fürsorglich.

„Nein, das brauchst du nicht. Lieber wäre mir, dass du mir glaubst.“

„Ich glaube dir ja. Nur denke ich, dass du etwas überreagierst, weil deine Hormone verrücktspielen.“

Ach, immer diese Hormone, dachte Laura genervt, während sie Ben zuliebe sagte: „Vielleicht hast du recht. Ich sollte erst mal darüber schlafen.“

Ihr Mann ließ sich nicht davon abhalten, neben dem Bett sitzen zu bleiben, bis Laura eingeschlafen war. Obwohl sie sich vornahm, nur so zu tun, als würde sie einnicken, fiel sie bald in einen traumlosen Tiefschlaf. Kurz bevor sie einschlief, nahm sie den Geruch von Zigaretten wahr.


Kapitel 26

Geweckt wurde Laura durch ein leises Quengeln von Lucia. Hastig fuhr sie hoch und blickte sich um, ob alles in Ordnung war. Kurz musste sie überlegen, warum sie so angespannt und in Habachtstellung war, bis ihr wieder der Vorfall mit Patricia von Hofstetter einfiel.

Erschöpft ließ sie sich auf ihr Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Konnte es sein, dass sie sich all das nur eingebildet hatte und Patricia von Hofstetter etwas andichtete? Hatte sie überreagiert?

Leider wird es äußerst schwierig werden, das herauszufinden, war ihr Gedanke, während sie sich um Lucia kümmerte. Zumindest wusste sie, dass sie von nun an wie ein Schießhund auf ihr Kind aufpassen würde. Die Verrückte von nebenan sollte nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen, in ihre Nähe zu gelangen.

Während sie Lucia und sich selbst fertig machte, beschloss sie, doch Olivia einzuweihen. Ihre Mutter würde sich wahrscheinlich zu große Sorgen machen. Außerdem waren ihre Eltern heute zu einem Ausflug nach Palma aufgebrochen, wo sie vermutlich gerade noch mehr Kleidchen für ihre Enkeltochter kauften.

Olivia hatte eine hervorragende Menschenkenntnis, war auch Mutter, weshalb sie ihre Sorgen sicherlich nachvollziehen konnte, und kannte Laura besser als viele andere. Daher hoffte Laura, dass ihre Freundin die Situation richtig einschätzen würde. Insgeheim wünschte sie fast, Olivia würde etwas Ähnliches sagen wie Ben. Sie hoffte, überreagiert zu haben.

Sie wollte keine Angst in ihren eigenen vier Wänden haben oder sich bedroht von ihrer Zimmernachbarin fühlen. Sehr gerne würde sie sich daher beruhigen lassen.

Als Laura den Raum verließ, registrierte sie, dass die Tür zu Frau von Hofstetters Zimmer nicht verschlossen war, sondern einen Spalt weit offenstand. Was sollte das nun wieder? Warum ließ die Frau, die so auf ihre Privatsphäre bedacht war, ihre Zimmertür geöffnet? Gerade so, als wollte sie, dass Laura und Lucia eintraten.

Wie gruselig, dachte Laura, die dies an eine Szene in einem Horrorfilm erinnerte. Hinter der geöffneten Tür konnte man nichts erkennen, da der Raum gänzlich dunkel war. Frau von Hofstetter schien auch tagsüber ihre Vorhänge nicht zu öffnen. Mittlerweile fand sie alles an dieser Frau sonderbar. Mehr noch: furchteinflößend und bedrohlich.

Vielleicht konnten sie ihr unter einem Vorwand ein anderes Gästezimmer andrehen, am besten gleich eines im anderen Haus. Laura wusste, dass sie sich dann besser fühlen würde.

Als Laura kurze Zeit später das Haupthaus betrat, winkte sie Carmen nur zu, die gerade mit Gästen sprach, und ging direkt zu Olivia in die Küche. Dort fand sie diese sichtlich aufgelöst und wild gestikulierend am Telefon vor. Auch Vito schaute ganz bedrückt und zuckte nur mit den Schultern, als Laura ihn fragend anblickte.

„Was ist los?“, wollte sie von dem Koch in Zeichensprache wissen. Erneut schüttelte er mit dem Kopf und flüsterte: „Alessio.“

Oh nein, nicht schon wieder! Ihre Freundin tat ihr leid, dass sie so viele Scherereien mit ihrem Exmann hatte, seitdem dieser wusste, dass sie frisch verliebt war und sich verloben wollte. Olivia hatte ihn richtig eingeschätzt und geahnt, dass es so kommen würde. Aber verheimlichen hätte sie es ihm auch nicht können.

Laura fragte sich, ob Alessio wusste, wer Olivias Zukünftiger war. Sie konnte sich vorstellen, dass er beim Anblick von Ricardos Muskelpracht ganz klein mit Hut werden würde. Vielleicht sollte nicht Olivia, sondern Herkules dieses Thema regeln.

„Ich glaube es einfach nicht!“, rief Olivia verzweifelt aus, nachdem sie aufgelegt hatte.

„Was ist denn los?“

„Alessio ist noch genauso wie früher. Vielleicht sogar noch schlimmer!“, stieß Olivia aus und war den Tränen nahe.

„Nun beruhig dich erst einmal und erzähl, was passiert ist.“ Langsam ging Laura auf ihre Freundin zu, um diese zu besänftigen, doch Olivia lief nervös vor dem Herd auf und ab, ähnlich wie Laura vorhin in ihrem Zimmer.

„Er hätte die Kinder bereits vor über einer Stunde hier abliefern sollen und hat das einfach nicht getan. Auf seinem Handy ist er nicht erreichbar. Gerade habe ich mit seiner Mutter telefoniert, die auch nicht weiß, wo er ist. Warum habe ich ihm wieder vertraut? Was ist, wenn er Luna und Juan entführt hat?“

Laura bekam bei Olivias Worten einen mächtigen Kloß im Hals. Sollte das tatsächlich der Fall sein, würde sie sich mitschuldig fühlen, denn sie hatte seinerzeit Olivia überredet, wieder in Kontakt mit Alessio zu treten und ihm den Umgang mit seinen Kindern zu gewähren.

„Was können wir tun?“, fragte Laura aufgelöst. Leider war es Fakt, dass jeder in dem Raum Alessio eine solche Tat zutrauen würde.

„Wir müssen sie suchen. Ricardo wird gleich hier sein. Dann fahren wir los und Vito bereitet das Abendessen weiter vor.“

„Ich würde ja gerne mitkommen ...“, sagte Laura, der allerdings klar war, dass dies nicht so einfach ging. Da Ben mit ihrem Wagen unterwegs war, in dem sich Lucias Autositz befand, hätte sie die Kleine gar nicht mitnehmen können. In die Obhut von jemand anderem würde sie sie vorerst nicht geben wollen. Unbedingt musste sie Ben sagen, dass sie den Autositz immer bei der Rezeption lassen mussten, sollte ein Notfall eintreten.

„Ist schon okay, das schaffen wir zu zweit“, sagte Olivia, die mit einem Mal ruhiger wirkte, als Ricardo die Küche betrat.

„Ich helfe Vito beim Vorbereiten und Marie beim Bedienen der Gäste“, entschied Laura, um Olivia zu beruhigen, dass wenigstens im Hotel alles glatt laufen würde. Sie wusste, wie pflichtbewusst ihre liebste Angestellte war. Sollte sich Lucia weiterhin so ruhig verhalten, könnte ihr dies tatsächlich gelingen.

Laura begleitete die beiden zum Parkplatz, um ihnen viel Glück zu wünschen. Gerne hätte sie Olivia ein wenig beruhigt, doch leider traute auch sie Alessio einiges zu. Besorgt blickte sie den beiden hinterher, als diese die Einfahrt entlangfuhren.

„So ein Mist“, sprach sie halblaut zu sich selbst, als ihr Blick auf ihre Uhr fiel. Mittlerweile war es fast 18 Uhr und Alessio somit zwei Stunden zu spät.

Mit einem unguten Gefühl ging Laura zurück ins Hotel, wobei sie sich vornahm, möglichst schnell Patricia von Hofstetter im Internet zu recherchieren. Es interessierte sie einfach, was ihre sonderbare Nachbarin im wahren Leben trieb. Nun musste sie allerdings erst einmal Vito helfen, da bereits einige Gäste im Speisesaal saßen. In dem Moment sah sie das Hamburger Ehepaar, das vorhin angereist war, die Treppe hinunterkommen und beschloss, die beiden zu begrüßen und ihnen ihren Tisch im Restaurant zu zeigen. Solange sie Lucia in dem Tragetuch hatte, konnte sie sowieso keine Wunder in der Küche oder beim Bedienen vollbringen. Laura konnte von Glück sagen, dass an diesem Abend Marie aushalf, die schon seit Längerem in Bens Restaurant arbeitete. Es war immer von Vorteil, Personal zu haben, das sich auskannte.

Als Laura die Küche betrat, merkte sie Vito an, dass er sich sehr über ihre Hilfe freute. Augenblicklich übernahm sie das Anrichten der Vorspeise, was ihr an dem hohen Tresen trotz Babytrage gut gelang. Im Grunde war es mit Lucia in dem Babytuch kaum anders, als schwanger zu sein, zumindest von der eingeschränkten Bewegungsfreiheit her.

Als Gruß aus der Küche gab es an diesem Abend spanische Crostada, was eine Abwandlung von Bruschetta war, deren Belag aus einer Creme aus Schafskäse, Weißwein, Knoblauch und Gewürzen bestand. Gekonnt beträufelte Laura das von Olivia frisch gebackene Weißbrot mit Olivenöl, bestrich es mit der würzigen Käsemasse und garnierte es mit etwas Petersilie. Dazu servierten sie einige Schreiben eines vorzüglichen Serrano Schinkens, den Ben organisiert hatte. Ihr Mann hatte nicht untertrieben, als er behauptete, es sei einer der besten Serrano Schinken, die er je gegessen hatte.

Erst jetzt bemerkte Laura, wie hungrig sie war, und biss genüsslich in eines der Crostada. Die ganze Aufregung hatte sie völlig vergessen lassen, etwas zu essen.

Weit kam sie mit ihrer Hilfe allerdings nicht, da sich relativ schnell Lucia meldete, die ebenfalls Hunger hatte. Kurz entschuldigte sich Laura, um sich in die Wohnung von Phillis zurückzuziehen, wo sie Lucia in Ruhe stillen konnte.

Laura musste zugeben, dass sie überaus erleichtert war, als kurze Zeit später ihre Eltern erschienen, die glücklich von ihrem Tag in Palma berichteten. Mittlerweile waren sie richtige Kenner der Insel und Laura konnte sie getrost alleine losziehen lassen.

Am liebsten hätte sie ihrer Mutter gleich von ihren Sorgen erzählt: von dem sonderbaren Verhalten von Frau von Hofstetter, den Problemen von Olivia und dass unten in der Küche gerade dringend ihre Hilfe benötigt wurde. Sie entschied sich, nur Letzteres zu sagen und ihre Mutter zu bitten, Lucia zu nehmen. Laura konnte den beiden ansehen, dass sie ganz begeistert von ihrer Aufgabe waren. Augenblicklich machten sie es sich auf dem Sofa bequem, wo sie ihr Enkelkind zwischen sich platzierten.

Was für ein rührender Anblick, dachte Laura, die sich sicher war, dass sie sich in den nächsten Stunden keine Sorgen um ihr Kind machen musste.

Mit schnellen Schritten ging sie nach unten, um ihren Eltern eine Kostprobe der Vorspeise zu holen. Schließlich sollten sie nicht hungern bei ihrem Job als Babysitter.

Ohne Lucia als Anhängsel ging Laura die Arbeit um einiges schneller von der Hand. Als Erstes machte sie ihren Gang durch das Restaurant, bei dem sie alle Gäste begrüßte, Getränkebestellungen aufnahm oder Gläser auffüllte. Zufrieden beobachtete sie, dass die Aushilfe sehr gute Arbeit leistete. Marie war freundlich zu den Gästen und spürte, wenn jemand ein wenig plaudern oder lieber in Ruhe gelassen werden wollte.

An diesem Abend waren tatsächlich alle Tische im Restaurant und auf der Terrasse belegt, außer einem kleinen Zweiertisch, den sie allabendlich für Patricia von Hofstetter freihielten. Vielleicht würde sie ja doch ihre Meinung ändern und mal zum Essen erscheinen. Heute war Laura allerdings froh, sie hier nicht begrüßen zu müssen.

Zum Glück erschienen die Gäste zeitlich etwas versetzt, was ihnen ein wenig Luft gab. Trotzdem kam Vito in der Küche an seine Grenzen, was sie die Hotelgäste natürlich niemals spüren lassen durften. Immer schön freundlich sein!

Nach ihrer Begrüßungsrunde eilte Laura wieder in die Küche, um bei der Hauptspeise zu helfen. An diesen Abend gab es eine von Vitos Spezialitäten: Oktopus nach galicischer Art mit salzigen Kartoffeln, papas arrugadas genannt. Das Rezept für den Tintenfisch war eigentlich eher typisch für Nordspanien, wo Vito längere Zeit gelebt hatte. Er verstand es, den Oktopus in einem Kupfertopf genau richtig zu kochen, bis er weich war, und würzte ihn nur mit grobem Salz und etwas Paprika. Eine absolute Köstlichkeit, wie Laura fand.

Dazu gab es runzlige Kartoffeln, wie sie auf den Kanarischen Inseln beliebt waren. Diese wurden mit sehr viel Salz gekocht, sodass eine hauchdünne Salzkruste auf der Schale entstand. Das Salz stammte aus dem südlichen Teil der Insel, wo nach wie vor Salz gewonnen wurde.

In den Ort Ses Salines würde ich auch gerne mal wieder, dachte Laura, während sie ein paar grobe Salzkörner auf die angerichteten Teller streute.

Zu dem Gericht wurde mojo picón gereicht, eine würzige Sauce mit viel Knoblauch. Als vegetarische Variante gab es an diesem Abend Grillgemüse. Zu dem Hauptgang servierten sie noch einen gemischten Salat aus dem eigenen Garten, den Laura gerade mit Olivias besonderer Salatsauce anmachte.

„Ist das Olivia?“, hörte sie in dem Moment Vito fragen und blickte auf. Laura war so in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass sie kaum etwas um sich herum mitbekam.

„Laura!“, vernahm sie da leicht gedämpft Olivias Stimme. Sofort ließ sie alles stehen und liegen und rannte zum Empfang.


Kapitel 27

Laura konnte gar nicht sagen, wie glücklich sie war, als sie Olivia mit ihren beiden Kindern in der Empfangshalle sah. Im gleichen Moment erkannte sie, dass Alessio einige Meter entfernt außerhalb des Hotels stand und nicht gerade glücklich aussah. In noch größerem Abstand bemerkte sie Ricardo, der sich offensichtlich aus allem raushalten wollte.

Freudig umarmte sie die drei, wobei sie Juan und Luna ansehen konnte, dass nichts Schlimmes vorgefallen war. Die beiden strahlten um die Wette und schienen äußerst gut gelaunt zu sein.

„Was war denn los?“, fragte sie Olivia im Flüsterton, da sie nicht die gute Stimmung gleich wieder zerstören wollte.

„Alessio hat sein Handy nicht gehört“, antwortete ihre Freundin, wobei man ihr die Erleichterung darüber anmerken konnte. Olivia war wirklich davon ausgegangen, dass ihr Exmann mit ihren Kindern über alle Berge war.

Als kurz darauf Olivias Mutter erschien, um die Kinder mitzunehmen, verabschiedeten sich diese überschwänglich von ihrem Vater und Ricardo. Tatsächlich schienen sie nichts mitbekommen zu haben von den Spannungen. Ein Glück!

Die Verabschiedung zwischen Olivia und ihrem Ex fiel um einiges kühler aus, auch Ricardo ließ ihn mit seinen Blicken spüren, dass so etwas besser nicht noch einmal vorkam. Zwar konnte Laura Alessio ansehen, dass ihm leidtat, was vorgefallen war, aber nun würde er sich wieder besondere Mühe geben müssen, um Olivias Vertrauen zurückzugewinnen. Wenn ihm das überhaupt noch einmal gelang ...

Anschließend machten sich Olivia und Laura wieder auf den Weg in die Hotelküche, um Vito zu helfen. Während sie die nächsten Teller anrichteten, erzählte Olivia, was vorgefallen war.

„Als Alessio die Kinder von der Schule abholte, wollte die Klassenlehrerin von Juan mit ihm sprechen. Also ließ er die beiden noch etwas auf dem Schulgelände spielen, während er mit der Lehrerin sprach. Wie er sagt, hat dieses Gespräch eine Weile gedauert.“

„Um was ging es denn? Ist etwas vorgefallen?“

„Nein, ganz im Gegenteil“, antwortete Olivia lachend und ging zum Kühlschrank, um die Zutaten für das Dessert herauszuholen. „Juan scheint in den letzten Monaten eine besondere Begabung in dem Fach Mathematik zu zeigen, weshalb er von nun an einige Mathestunden in einer höheren Klasse absolvieren soll.“

„Das ist ja fantastisch!“ An so etwas hatte Laura gar nicht gedacht, eher daran, dass Juan etwas angestellt haben könnte.

„Ja, wir sind auch ganz stolz“, bemerkte Olivia grinsend, wobei Laura gefiel, dass sie in der Wir-Form sprach. Wie es aussah, konnten die beiden ihren Streit schlichten.

„Während des Gesprächs hatte Alessio sein Telefon auf lautlos gestellt und vergessen, es danach wieder laut zu stellen. Anschließend sind sie noch ein Eis essen gegangen und natürlich hat er nicht daran gedacht, mich darüber zu informieren. Das ist der einzige Vorwurf, den ich ihm machen kann. Er hätte mir eine kurze Nachricht schreiben können, dass er mit der Lehrerin spricht und sich verspätet. Aber da ich von etwas viel Schlimmeren ausgegangen bin, verzeihe ich ihm das noch mal.“

„Was hat er zu Ricardo gesagt? Haben sich die beiden nicht zum ersten Mal gesehen?“

„Ja, allerdings“, nun musste Olivia herzlich lachen, „ich glaube, zuerst hat er gedacht, dass ich meinen persönlichen Bodyguard mitgebracht habe, bis ich ihm Ricardo vorgestellt habe.“

„Wie hat er reagiert?“ Laura sah förmlich die Situation vor Augen.

„Er hat völlig cool getan, so, als würde ihm das Ganze nichts ausmachen. Er hat sogar Ricardo gratuliert, so eine tolle Frau abbekommen zu haben.“

„Meinst du, damit ist das Thema erledigt?“

„Ich hoffe doch. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ihm sein Aufstand von heute Morgen peinlich war.“

Wieder musste Laura an den Streit der beiden denken und an Patricia von Hofstetter, die anschließend wie ein Gespenst in ihrem Zimmer stand und Lucia in ihren Armen trug.

„Was ist denn? Du schaust auf einmal so traurig?“, Olivia kannte sie einfach zu gut.

„Ach, das erzähle ich dir ein anderes Mal“, entschied Laura, die Olivias gute Laune nicht mit der nächsten gruseligen Geschichte zerstören wollte.

Nach wie vor was sie sich nicht sicher, ob es nur ihre übertriebenen Mutterinstinkte waren oder tatsächlich eine Gefahr von dieser Frau ausging.

Eine Weile schwiegen die beiden Frauen, während sie gemeinsam den Nachtisch anrichteten, den Olivia mittags bereits vorbereitet hatte. An diesem Abend gab es spanische Vanillecreme mit Himbeersauce und frischen Beeren. Dazu hatte Olivia Churros zubereitet, ein längliches Gebäck, bestehend aus Brandteig, das mit ordentlich Zimt und Zucker bestreut wurde. Gerade bei den Kindern kam dieser Nachtisch besonders gut an. Für die Kleinen hatte sie anstatt der Vanillecreme auch Vanilleeis im Angebot.

Nachdem sie fast vierzig Desserts angerichtet, verziert und serviert hatten, umarmten sich die beiden Freundinnen noch einmal. Auch Vito schien zufrieden, diesen Abend mit voll besetztem Haus gut bewältigt zu haben.

Später holte Laura Lucia bei ihren Eltern ab, die etwas traurig darüber wirkten und offensichtlich gerne länger Zeit mit ihrer Enkelin verbracht hätten. Anschließend wollte sie den Abend mit Olivia im Garten ausklingen lassen. Gemeinsam setzten sie sich auf eine Bank am Swimmingpool, wo sie ungestört reden konnten.

„Das war viel Aufregung für dich heute ...“, resümierte Olivia, woraufhin beide ihren Gedanken nachhingen und an ihrem Tee mit frischer Minze nippten.

Leider musste Laura feststellen, dass sie nichts in ihre eigenen vier Wände zog, was sie der Anwesenheit von Frau von Hofstetter schuldete. Gerade überlegte sie, ob sie Olivia ihre Bedenken mitteilen sollte, als sie hörte, dass ein größeres Fahrzeug die Einfahrt zum Hotel entlanggefahren kam. Kurz darauf konnte sie erkennen, dass es ein Lieferwagen war.

Wer bringt so spät noch eine Lieferung? Laura wunderte sich. Da erkannte sie die Aufschrift eines deutschen Mietwagenanbieters auf dem Fahrzeug.

„Das ist doch nicht etwa ...“, stammelte sie, als sich ihre Vermutung bestätigte, da sie Ella in dem Führerhaus des Lastwagens entdeckte.

Augenblicklich sprang sie auf, um ihre Freundin zu begrüßen. Dieser chaotische Tag sollte doch noch angenehm enden.


Kapitel 28

Als Mira zu Hause ankam, war sie froh, dass das Gespräch mit ihrem Chef relativ schnell über die Bühne gegangen war. Nun konnte sie noch mal in Ruhe die Sachen für ihre Reise, die sie am vorherigen Abend in aller Eile gepackt hatte, durchschauen.

Während sie ihr Handgepäck sortierte, fiel ihr Blick auf den Zettel, den sie ebenfalls aus dem Karton mit Altpapier gezogen hatte. Darauf notiert waren der Name eines Hotels auf der Sonneninsel und eine Telefonnummer. Die Unterkunft namens Mallorca Sunset lag in einem kleinen Ort östlich von Palma, wenn sie das richtig auf der Karte auf ihrem Handy erkannt hatte. Das Hotel, das nicht gerade die besten Bewertungen hatte, war ganz in der Nähe von dem Pub, in dem Nora wohl hätte anfangen sollen zu arbeiten. Das deutete Mira als Zeichen, auf der richtigen Spur zu sein. Da gestern am späten Abend niemand ans Telefon gegangen war, versuchte sie es erneut. Um die Mittagszeit musste dort doch jemand erreichbar sein.

„Mallorca Sunset“, meldete sich eine männliche Stimme mit starkem spanischen Akzent.

„Können Sie mich bitte mit Nora Witt verbinden?“, versuchte Mira ihr Glück. Der Mann am anderen Ende antwortete ihr in überraschend gutem Deutsch.

„Und wer sind Sie, bitte?“

„Ich bin eine gute Freundin von ihr“, antwortete Mira, wobei sie dachte, dass das bei Weitem nicht stimmte. Eine Kollegin, eine flüchtige Bekannte, aber keine gute Freundin.

Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende, bevor der Mann ihr zu verstehen gab: „Frau Witt ist leider nie bei uns eingetroffen.“

Das gibt es doch nicht, war Miras Gedanke, aber meine Spur ist die richtige!

„Wann hätte sie denn ankommen sollen?“

„Am Dienstag“, gab ihr der Mann als Auskunft. „Wieso wollen Sie das überhaupt wissen?“, fragte er barsch, weil er wohl zu merken schien, dass er etwas zu viel am Telefon preisgab.

„Eben aus diesem Grund, ich bin auf der Suche nach Nora Witt.“

„Wenn Sie eine gute Freundin sind, sollten Sie doch wissen, wo sie ist.“

Bingo! Der Mann war nicht auf den Kopf gefallen.

„Das ist leider nicht so einfach“, versuchte sich Mira herauszureden, „aber vielen Dank für Ihre Hilfe.“

„Gern geschehen.“

„Ach noch was ...“

„Ja bitte?“

„Hätten Sie ein Zimmer für mich frei?“

„Ich kann Ihnen gerne das Zimmer Ihrer Freundin anbieten, denn ansonsten sind wir ausgebucht. Sollte sie doch erscheinen, können Sie sich bestimmt irgendwie arrangieren.“

„Das hört sich gut an!“

„Wann reisen Sie an?“

„Bereits in ein paar Stunden. Am frühen Nachmittag.“

„Sie scheinen genauso spontan zu sein wie Ihre Freundin“, kam es noch zurück, bevor er sich verabschiedete.

Nachdem Mira das Gespräch beendet hatte, ließ sie sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Insgeheim amüsierte sie sich über die Vorstellung, dass Nora in dem Hotel erscheinen und sie in ihrem Zimmer vorfinden würde. Doch das wäre vermutlich die beste Lösung. Leider schien mit ihrer Kollegin tatsächlich irgendetwas nicht zu stimmen. Äußerst spontan hatte sie das Hotelzimmer gebucht, wie der Mann gesagt hatte. Dort angekommen war sie leider nie.

Das Ganze wurde immer sonderbarer und ein wenig unheimlich, wie Mira fand.


Kapitel 29

Ella war die Freude, endlich angekommen zu sein, deutlich anzusehen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, obwohl sie erschöpft wirkte von der langen Fahrt. Als Ella einen Blick auf die Tochter ihrer besten Freundin warf, fing sie unweigerlich an zu weinen. Direkt musste Laura miteinstimmen. Auch Olivia sah man an, dass sie mit den Tränen kämpfte, sich entschuldigte und im Hotel verschwand, um die beiden Freundinnen alleine zu lassen.

Laura wusste, dass sie diesem Moment niemals vergessen würde. Wie sie mit ihrer besten Freundin vor ihrem Hotel stand und sie sich immer wieder umarmten, während die Sonne langsam unterging und ihre Umgebung in ein bezauberndes Zwielicht hüllte. Tatsächlich hatte dieser Augenblick etwas Magisches, denn alle Sorgen waren kurz vergessen.

„Ich bin so froh, endlich hier zu sein“, flüsterte Ella, während sie ihren Blick nicht von Lucia abwenden konnte, „die letzten Tage waren echt die Hölle!“

„Dann ruh dich erstmal aus, die Fahrt war ja bestimmt sehr anstrengend“, sagte Laura und hakte sich bei ihrer Freundin ein, um sie ins Hotel zu führen. Im gleichen Augenblick fiel ihr allerdings ein, dass sie gar kein Zimmer für Ella hatte. Da war schon wieder das nächste Problem.

„Warum bleibst du stehen?“, wollte Ella wissen, da Laura bei diesem Gedanken automatisch innegehalten hatte. Sie beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden, denn seit der Grundschule hatten sie sich stets die Wahrheit gesagt.

„Das Hotel ist komplett ausgebucht, aber wir werden bestimmt ein Plätzchen für dich finden“, gestand Laura, die sich schon verschiedene Lösungen durch den Kopf gehen ließ. Im Foyer trafen sie Lauras Eltern, die noch einen Abendspaziergang machen wollten und Ella ebenfalls herzlich willkommen hießen.

„Meine Eltern reisen in ein paar Tagen ab, danach kannst du in die Wohnung von Phillis ziehen.“

„Ich will aber keine Umstände machen, Laura.“

„Quatsch, das ist doch nur ein bisschen Orgakram“, behauptete sie, wobei sie hoffte, schnell eine Lösung zu finden.

„Du könntest in Bens Wohnung übernachten oder in deinen Sparäumen, die du ja eh bald beziehst. Dort hast du auch Toiletten und Duschen in der Nähe, und das Ganze ist ja, wie gesagt, nur vorübergehend.“

„Das hört sich doch klasse an!“, gab sich Ella ehrlich begeistert und fügte lachend an: „Dann fühle ich mich in meinem kleinen Friseursalon gleich richtig zu Hause.“

Ricardo war erfreut, seine neue Kollegin kennenzulernen, und half sogleich mit ihren Koffern.

„Bei Phillis in der Wohnung ist eine Gästematratze, die hole ich dir!“

„Lass nur, das mache ich, wenn du mir zeigst, wo sie ist“, bot Ricardo seine Hilfe an, die Laura gerne annahm.

Eine gute Stunde später hatten sie mit der Hilfe von Olivia und Ricardo den hinteren Raum gemütlich für Ella hergerichtet. Aus dem Keller konnte Laura noch einen Kleiderständer und eine Nachttischlampe auftreiben, die sie auf einem ihrer Umzugskartons platzierte.

„Das ist doch perfekt“, frohlockte Ella, die mit ihrem Schlafplatz durchaus glücklich zu sein schien. Immerhin hatte sie den ganzen Spabereich ab 22 Uhr für sich alleine.

„Hier kann ich es eine Weile aushalten“, behauptete sie, „Mach dir bloß keinen Stress, Laura. Wichtiger ist, dass dein Hotel ausgebucht ist. Bis alles fertig ist, um den Friseurladen zu eröffnen, wird es sowieso noch ein paar Tage dauern.“

Nachdem Lucia frisch gewickelt und gestillt war, machten es sich die beiden Freundinnen auf der Terrasse bequem, auf der nur noch vereinzelt Hotelgäste saßen. Die sonnigen Tage machten müde und oft zogen sich die Gäste nach einem ausgelassenen Tag am Strand früh auf ihre Zimmer zurück, außer am Wochenende, wenn es Livemusik auf der Terrasse gab.

Nachdem Ella ausführlich über ihre spannende Fahrt berichtet hatte, beschloss Laura, ihrer längsten Freundin anzuvertrauen, was ihr in den letzten Tagen Sorgen bereitet hatte. Zuerst erzählte sie von den anfänglichen Problemen beim Hausbau wegen dem vermutlich korrupten Bürgermeister Alejandro Ruiz. Ella war schon immer eine gute Zuhörerin gewesen und hatte den ein oder anderen schlauen Ratschlag. Mit dem Baurecht auf Mallorca kannte sie sich natürlich nicht aus, trotzdem war Laura froh, ihren Sorgen Luft machen zu können.

Gerade als sie anfangen wollte, von ihren Problemen mit Patricia von Hofstetter zu berichten, sah sie diese den Gartenweg entlangkommen, um sich wieder auf die Bank etwas abseits zu setzen und den Sonnenuntergang zu genießen.

Wenn man vom Teufel spricht, dachte Laura und überlegte, ob Frau von Hofstetter sie auf diese Entfernung hören konnte. Vermutlich nicht, da das Wellenrauschen einiges übertönte.

„Ist etwas nicht in Ordnung? Du schaust so besorgt da rüber?“

„Ja, das ist die nächste Sache, die mir Kummer bereitet.“

„Was ist los?“

Ehrlich gesagt, wusste Laura gar nicht, wo sie anfangen sollte, da sie die Befürchtung hatte, auch Ella könnte ihre Bedenken als Hirngespinst auslegen.

„Das ist aber wirklich der Hammer!“, kommentierte ihre Freundin entsetzt, als sie ihre Schilderungen von dem heutigen Morgen beendet hatte, „sie war einfach so in deinem Zimmer und hatte Lucia auf dem Arm?“

„Ja, genauso war es, und sie hatte so einen sonderbaren Blick drauf, richtig angsteinflößend“, bestätigte Laura, die sich freute, dass Ella ihre Sorgen ernst nahm.

„Also wirklich, Laura, das ist nicht normal. Selbst ich, als deine beste Freundin, würde mich nicht getrauen, Lucia einfach so auf den Arm zu nehmen. Das macht man nicht mit einem Baby, das erst ein paar Tage alt ist. Außerdem kann sie doch nicht einfach in dein Zimmer marschieren. Das ist schon alles äußerst sonderbar, da gebe ich dir recht“, fasste Ella ihre Gedanken zusammen. Ihre Worte waren wie Balsam für ihre Seele. Endlich jemand, der sie ernst nahm!

„Ja, das denke ich auch, aber Ben fand es sogar zuvorkommend von ihr, dass sie sich um Lucia gekümmert hat, die hundertprozentig nicht geschrien hat – das kommt ja noch hinzu.“

„Ich gehe mal rüber und rede mit ihr“, entschied Ella spontan, die bereits aufgestanden war.

„Nein, das kannst du nicht machen!“

„Warum nicht?“

„Ich weiß, dass sie das nicht mag“, erklärte Laura.

„Na und? Das kann ich doch nicht wissen. Ich will ja nur ein bisschen Smalltalk halten.“

Da Laura wusste, dass sie ihre Freundin sowieso nicht davon abhalten konnte, zuckte sie nur mit den Schultern. Insgeheim war sie schon ein bisschen gespannt darauf, was Ella nach dem Gespräch berichten würde. Unauffällig beobachtete sie, wie Ella den Gartenweg entlangschlenderte, als wolle sie nur die schöne Aussicht genießen und amüsierte sich darüber, dass Ella so tun wollte, als käme sie rein zufällig an Frau von Hofstetter vorbei. Für sie selbst war das Ganze mehr als offensichtlich, hoffentlich nicht auch für die beobachtete Person.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen und die Dämmerung legte sich wie ein dunkler Schatten über die Bucht. Laura konnte gut die Silhouetten der beiden Frauen erkennen, jedoch keine Details, wie etwa den Gesichtsausdruck von Frau von Hofstetter. Von Ella sah sie sowieso nur die Rückenansicht. Diese war wie rein zufällig zu der Bank gegangen, auf der die Businessfrau ihren Abend ausklingen ließ, um ebenfalls den Ausblick zu genießen. Im Grunde gab es daran nichts Auffälliges, wie Laura fand.

Anhand der Gestik der beiden Frauen konnte sie erkennen, dass ihr Gespräch äußerst kurz ausfiel. Ella sagte etwas, woraufhin Madame ihren Kopf flüchtig in ihre Richtung drehte, irgendetwas erwiderte, um sogleich wieder auf das Meer zu blicken. Hiernach starrte sie stur geradeaus, anstatt Ella noch einmal anzuschauen. Laura konnte nicht erkennen, ob ihre Freundin weiter mit ihr redete oder nur schweigend neben der Bank stand. Zumindest schien sich keine angeregte Konversation zu entwickeln, was sie auch sehr gewundert hätte.

Laura beobachtete weiter, dass Ella ein paar Schritte nach vorne ging und kurz vor dem Abhang stehenblieb, um den Blick auf die Bucht Cala Fingueras zu genießen. Intuitiv hielt Laura den Atem an, da ihr klar war, dass Patricia von Hofstetter nur zwei Schritte und einen Schubser davon entfernt war, ihre Freundin den Hang hinabzustürzen. Am liebsten hätte sie Ella eine Warnung zugerufen, hielt sich jedoch zurück. Ben hätte sie wahrscheinlich wieder für verrückt erklärt, dass sie diese Situation als gefährlich ansah.

Im Grunde gab es nur eine Lösung: Entweder sie selbst oder Patricia von Hofstetter war nicht mehr bei Sinnen. Hierbei war sie sich noch nicht mal sicher, was sie hoffen sollte. Sie wusste nur, dass von dieser Frau etwas Unheimliches ausging. Erneut nahm sie sich vor, Frau von Hofstetter im Internet zu recherchieren. Vielleicht würde sie dann erfahren, woran sie war.

Als sich Ella in dem Moment umdrehte, sich offensichtlich von Frau von Hofstetter verabschiedete und wieder zurückkam, entwich Laura ein erleichterter Seufzer. Ein wenig ärgerte es sie, dass sie die unliebsame Nachbarin nicht einfach rausschmeißen und Ella in das Gästezimmer einziehen lassen konnte. Sie hoffte nur, dass Frau von Hofstetter ihr keine weiteren Sorgen bereiten würde.

„Du hast recht!“, sagte Ella, während sie sich auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.

„Was meinst du?“

„Na, ich kann mir gut vorstellen, dass diese Frau Hemstatter ... oder wie heißt sie nochmal?“

„Von Hofstetter. Patricia von Hofstetter.“

„Genau. Die Frau kommt auf jeden Fall etwas sonderbar rüber.“

„Kannst du das näher erklären?“

„Also, man spürt sofort, dass sie mit Menschen nichts zu tun haben will, was an sich ja in Ordnung ist. Im Urlaub kann jeder machen, was er will, und viele möchten sich gar nicht ins Getümmel stürzen. Das kann ich durchaus nachvollziehen. Aber es ist noch etwas anderes ...“, Ella schien nach den richtigen Worten zu suchen, bevor sie weitersprach: „Sie hat einen Blick drauf, der es einem eiskalt den Rücken runterlaufen lässt. Als ich vorne an der Klippe stand, kam mir sogar kurz der Gedanke, dass sie mich dort einfach runterstoßen könnte. Dass ich ihr das zutrauen würde, sagt doch schon alles. Als ich zurückging, habe ich ihr noch einmal in die Augen geschaut. Sie hat die Augen eines wilden Tieres, fast wie eine Raubkatze.“

„Oder eines Haifisches“

„Genau!“

Ella hatte es also auch gespürt, wobei sich Laura nicht sicher war, ob sie das nun beruhigen oder noch mehr in Habachtstimmung versetzen sollte.


Kapitel 30

Als Laura am nächsten Morgen aufwachte, war sie überrascht, wie gut sie geschlafen hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits 9 Uhr war. Lucia war in dieser Nacht nur einmal unruhig geworden, da sie Hunger hatte. Im Halbschlaf hatte Laura mitbekommen, wie Ben aufstand, seine Tochter wickelte, sie vorsichtig wieder ins Bett legte und sich auf die Socken machte. Mittlerweile war er richtig geübt im Umgang mit Lucia und konnte sie immer schnell beruhigen.

Ein wenig tat ihr Ben leid, weil er gerade so viel im Restaurant zu tun hatte. Ein Koch und eine Bedienung waren ausgefallen und somit hatte er gestern das La Paella alleine mit seinen Eltern schmeißen müssen. Der Plan ihrer Schwiegereltern, sich komplett zur Ruhe zu setzen, ging nicht wirklich auf. Noch nicht zumindest.

Eine Weile betrachtete Laura ihre schlafende Tochter verspürte eine unglaubliche Liebe für das kleine Geschöpf. Es war eine andere Zuneigung als Menschen gegenüber, die ihr nahestanden, wie zum Beispiel ihre Eltern, Freunde oder sogar Ben. Die Liebe zu ihrer Tochter war stärker als alles, was sie bisher erlebt hatte.

Möglichst leise ließ sich Laura aus dem Bett gleiten, um sich ein wenig zu strecken. Obwohl Lucia kein Schwergewicht war, hatte sie Rückenschmerzen von der Babytrage. Die Kleine hatte seit der Geburt sogar ein wenig an Gewicht verloren, was aber ganz normal sei, wie ihr die Kinderärztin versicherte. Sie hoffte, dass ihr Rücken sich daran gewöhnen würde, denn bis Lucia laufen konnte, würde sie vermutlich das Doppelte, wenn nicht das Dreifache wiegen.

Während Laura sich einen Café con leche zubereitete, las sie die Nachricht von Ben, in der er ihr mitteilte, was an diesem Tag anlag. Zuerst wollte er sich mit dem Architekten an der Baustelle treffen, dann zum Großhandel fahren, um danach direkt im Restaurant mit den Vorbereitungen für den Abend zu beginnen. Unter der Woche hatte das La Paella ab 17 Uhr geöffnet, am Wochenende hingegen schon mittags. Sollte das Personal bis dahin noch fehlen, würde Ben richtig ins Rudern kommen.

Laura blickte auf ihr Handy, ob sie vielleicht eine Nachricht von Ella erhalten hatte. Diese hatte sich gestern noch zu einer Gruppe von Gästen gesellt, die den Abend auf der Terrasse ausklingen ließen. Laura war hierfür zu müde und Lucia zu aufgeweckt gewesen. Vermutlich war es ein geselliger Abend geworden und ihre Freundin schlief heute länger.

Als Laura mit ihrem Kaffee auf den Balkon trat, überfielen sie wieder sorgenvolle Gedanken. Zwar war es nicht mehr das Interhotel gegenüber, das ihr Kopfzerbrechen bereitete, sondern die Frau direkt nebenan, wobei sie nicht sagen konnte, was schlimmer war.

Während Laura auf den Garten und zu Olivias Haus blickte, dachte sie darüber nach, wie glücklich sie hier trotz aller Schwierigkeiten war. Vor allem am Anfang hatten es ihr die Bewohner von Fingueras und leider auch Ben nicht einfach gemacht. Doch das war lange her und gehörte der Vergangenheit an – ganz in Gegensatz zu dem Problem von nebenan.

Das Wetter hatte sich geändert, es war etwas kühler geworden und sollte gegen Mittag sogar regnen, was nicht ungewöhnlich für Ende August, Anfang September war. Konnte man dem Wetterbericht glauben, sollten die Temperaturen in der kommenden Woche allerdings noch einmal die Dreißiggradmarke knacken, was Laura für ihre Gäste freute. Bei einem Blick zur Bucht sah sie dort schon einige frühe Hotelgäste, die bunte Sonnenschirme aufgestellt hatten. Meist waren Familien die Ersten am Strand, was sie nachvollziehen konnte, da die Kinder früh aufwachten und beschäftigt werden wollten. Vermutlich würde Lucia so eine Wasserratte werden wie ihr Vater.

An diesem Morgen sah sie Ben nicht in den Fluten seine morgendlichen Runden drehen. Er hatte zu viel zu tun, und da er gestern erst spät nach Hause gekommen war, den Schlaf gebraucht. In dem Moment hörte Laura Stimmen aus der Richtung von Phillis’ Gedenkstätte und blickte hinüber. Dort sah sie Ben mit Marco Tulli stehen, die sich unterhielten. Daneben befanden sich zwei Männer mit neonfarbenen Westen. Laura dachte, Ben würde sich nur mit dem Architekten treffen, nicht mit den Bauarbeitern. Allerdings wirkten die Männer nicht wie solche, da sie unter den Westen dunkle Anzüge trugen.

Laura hörte, dass ihr Architekt die Stimme erhob, wobei sie allerdings nicht verstehen konnte, was er sagte. Auch wenn sie sich anstrengte, war sie hierfür zu weit entfernt.

Immerhin konnte sie anhand der Körpersprache einiges deuten. Herr Tulli fuchtelte mit den Armen herum, als würde er sich über etwas aufregen. Auch Ben schien verärgert, wie sie augenblicklich erkennen konnte. Wie er seine Arme vor der Brust verschränkt hatte, zeigte ihr eindeutig, dass er mit der Situation unzufrieden war.

Was geht da vor? Unruhig beobachtete sie die Männer weiter.

Zu gerne wäre sie hinübergegangen, um vor Ort zu sehen, was das Problem war. Doch da Lucia noch tief und fest schlief, musste sie hierbleiben. Niemals würde sie ihre Tochter noch einmal alleine lassen. Außerdem war der Weg bis zur Baustelle um einiges weiter weg, als die Streitschlichtung direkt vom Haus.

Als sie dann jedoch beobachtete, dass Ben richtig sauer wirkte, beschloss sie, Lucia in das Tragetuch zu packen und hinüberzugehen. Ein wenig hatte sie die Hoffnung, dass ihre Tochter weiterschlafen würde.

Zuerst schien es nicht, als würde ihr Plan aufgehen, da Lucia überhaupt nicht gefiel, dass sie umgebettet wurde. Doch als Laura losging, schaukelte sie die gleichmäßige Bewegung wieder in den Schlaf.

Während sie näher kam, verstand sie nur Wortfetzen von dem, was Marco Tulli den Männern in Anzug und Warnweste entgegenbrüllte. Sie vernahm spanische Wörter wie „unmöglich“, „Betrug“ und einige Schimpfworte.

Während sie den Männern näherkam, sah sie aus dem Augenwinkel, dass auch Pepe von dem Gebrüll angezogen wurde.

„Was ist denn los?“, fragte sie Ben etwas außer Atem.

„Das willst du gar nicht wissen!“

„Doch, das will ich!“

„Die Männer hier sind von der Behörde für Umweltschutz, der „Defensa de la Naturaleza“ von Mallorca und behaupten, dass wegen einer besonderen Art von Fischen in dieser Bucht nicht gebaut werden darf.“

„Das darf doch nicht wahr sein!“, entfuhr es Laura, die wartete, bis Ben das Vorgefallene für Pepe übersetzt hatte.

„Die Männer behaupten, dass diese Landzunge komplett unter Naturschutz steht und wir froh sein können, wenn wir Olivias Haus nicht wieder abreißen müssen.“

„So ein Blödsinn!“, ließ Pepe verlauten, der vor Wut einen ganz roten Kopf bekommen hatte, was bei ihm ein Zeichen war, dass er gleich explodierte. Nun stellte er sich vor die beiden Männer, um sie zur Rede zu stellen. Der Architekt Tulli schien den Moment zu nutzen, um ein wenig zu verschnaufen. Bei ihm sah man die Adern auf der Stirn bedenklich hervortreten.

„Heißt das, wir können mit dem Bau doch nicht beginnen?“

„Ich befürchte, ja.“

Laura konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie waren doch schon so weit gewesen. Das sollte nun alles wieder hinfällig sein?

„Wer hat diese Männer geschickt?“, wollte Laura wissen.

„Drei Mal darfst du raten ...“

Also steckte der Bürgermeister persönlich dahinter. Nachdem Pepe ihn erpresst hatte, war ihm offensichtlich keine andere Möglichkeit geblieben, als das Amt für Naturschutz einzuschalten. Das Ärgerliche war nur, dass mit großer Wahrscheinlichkeit als Drahtzieher die ehemaligen Geschäftsführer vom Interhotel dahintersteckten. Vielleicht war auch der einstige Polizist Sergio Martinez, der immer noch nicht gefasst worden war, der Veranlasser dieser Aktion.

Laura wollte  nicht wissen, wie groß diese Mafia war. Zumindest hatten sie überall ihre Finger im Spiel, schreckten vor nichts zurück, nicht einmal Mord, und würden ihnen vermutlich noch lange das Leben schwermachen.

„Ich gehe noch mal zu Alejandro Ruiz“, entschied Pepe, der aufgegeben hatte, mit den beiden Männern zu sprechen, die sowieso nur die Handlanger waren. Laura bezweifelte, dass sie überhaupt für diese Umweltorganisation arbeiteten.

„Hast du dir irgendwelche Ausweise von ihnen zeigen lassen?“, wandte sie sich an Ben.

„Ja, das haben wir. Die sahen echt aus, aber wer weiß, womöglich haben sie sogar die Umweltbehörde geschmiert.“

Während Pepe zornig Richtung Hotel und vermutlich direkt weiter ins Dorf zum Bürgermeister marschierte, redeten Ben und Marco noch einmal mit Engelszungen auf die Männer ein. Einer der beiden behauptete, dass bereits Schadstoffe im Wasser festgestellt worden seien, die nur von dem Hotel stammen könnten, weshalb weiteren Baumaßnahmen auf gar keinen Fall stattgegeben werden würde.

Laura erinnerte die ganze Geschichte an einen Vorfall, der sich vor einigen Jahren in Heidelberg ereignet hatte. Oberhalb des Schlosses sollten stattliche Wohnungen für vermögende Leute gebaut werden. Dieser Bau wurde durchgesetzt, obwohl es ein Schandfleck für die ganze Stadt war, da der einst schöne Blick auf das Schloss dadurch ruiniert wurde.

Damals hatten sich die zukünftigen Bewohner dreisterweise gewünscht, dass einige Bäume am Hang gefällt werden sollten, damit sie eine bessere Aussicht auf das Neckartal hätten. Zum Glück standen die meisten Bäume unter Naturschutz, und es musste erst eine Genehmigung eingeholt werden, um diese zu fällen. Der Antrag wurde aus nachvollziehbaren Gründen abgelehnt.

Kaum verwundert war Laura, als sie damals erfuhr, dass einige der Bäume direkt unter dem noblen Anwesen krank wurden. Sie waren so geschädigt, dass sie gefällt werden mussten. Jedem, dem man diese Geschichte erzählte, war klar, dass die störende Vegetation vorsätzlich vergiftet worden war. Somit gab es nicht nur auf Mallorca solche zwielichtigen Geschäfte, und leider konnte man überall mit Geld alles erreichen. Ein wenig hatte Laura die Befürchtung, dass sie hier nicht gegen ihre Widersacher ankommen würden.

Als Laura sah, dass das Gespräch zwischen den Naturschützern, Marco Tulli und ihrem Mann beendet war, wollte sie wissen, wie es ausging.

„Die Männer meinen, wir können unsere eigene Analyse vom Meerwasser machen lassen, was aber mehrere tausend Euro kostet. Ansonsten müssen wir uns auf ihr Ergebnis verlassen und auf den Bau verzichten.“

„Lass uns das nachher besprechen, allerdings möchte ich die Männer nicht mehr auf meinem Grundstück sehen.“

„Das kannst du ihnen gerne sagen, was aber kaum etwas bringen wird, da sie jederzeit mit einem Boot in die Bucht fahren können, um weitere Proben zu nehmen.“

Ben hatte den gleichen Gedanken wie sie, nämlich, dass jemand absichtlich die Natur vergiftet hatte, um den Bau zu verhindern. Doch warum das alles? Als sie Ben dies fragte, sagte er schlichtweg: „Vermutlich nur, um uns das Leben schwerzumachen.“

„Aber diese Idioten glauben doch nicht, dass ich jetzt noch das Hotel verkaufe.“

„Vielleicht ja doch.“

Auch wenn Laura wusste, dass es nicht viel brachte, warf sie den Umweltbeauftragten einen äußerst bösen Blick zu. Wie konnte man so skrupellos anderen Menschen Steine in den Weg legen? Vermutlichen waren sie nur die Handlanger des korrupten Bürgermeisters.

Nachdem der unliebsame Besuch gegangen war, nahm Ben Laura in den Arm, um sie zu trösten. Liebevoll küsste er sie und seine Tochter, wobei er immer wieder flüsterte: „Das schaffen wir schon!“

„Aber wie?“

„Warten wir mal ab, was Pepe erreichen kann.“

Inständig hoffte Laura, dass der ältere Herr den Bürgermeister noch einmal umstimmen konnte. Diesmal war sie sich aber sicher, dass Alejandro Ruiz besser vorbereitet war als bei seinem letzten Besuch.


Kapitel 31

Bevor Ben aufgebrochen war, um zum Großhandel zu fahren, hatte er Laura noch einmal versichert, dass alles gut werden würde.

„Und auch, wenn wir das Haus nicht bauen, sind wir doch glücklich. Niemand kann unsere gemeinsame Zukunft zerstören“, fügte er noch an, als wolle er sich dies selbst einreden.

Als Laura das Foyer betrat, war es bereits 11 Uhr und Carmen gerade damit beschäftigt, ein älteres Ehepaar auszuchecken. Das Zimmer sollte am Nachmittag wieder neu bezogen werden, weshalb Ella dort leider nicht einziehen konnte. Noch nie war das kleine Hotel am Meer so ausgebucht gewesen, seitdem sie es besaß. Das lag allerdings daran, dass sie bisher gar nicht gewollt hatte, dass alle Zimmer belegt waren, da dies einiges mehr an Arbeit bedeutete. Hinzu kam, dass sie sich vorher nicht zugetraut hatte, ein vollbelegtes Haus zu leiten. Doch nun kamen sie nicht mehr umhin, alle Gästezimmer anzubieten, da sie den Bau ihres Hauses finanzieren mussten.

Vielleicht hat sich das Thema ja ein für alle Mal erledigt, dachte Laura, während sie in das Büro ging, um zu überprüfen, ob die Zimmermädchen richtig eingeteilt waren. Heute hatte Carmen wieder ihre Tochter Rosa dabei, die vor ein paar Wochen begonnen hatte zu krabbeln, was es um einiges schwieriger machte, sie mit zur Arbeit zu nehmen. Laura wusste, dass Carmen sie nur in Notfällen mit ins Hotel brachte, etwa wenn die Kita geschlossen hatte oder ihre Mutter sich nicht um sie kümmern konnte.

Laura genoss es, die Entwicklung von Rosa mitzubekommen, da sie sich dann vorstellen konnte, wie es in etwa neun Monaten sein würde. Sie konnte es kaum abwarten, dass Lucia etwas selbstständiger wurde, und krabbeln oder sogar laufen konnte. Da musste sie sich wohl noch ein wenig gedulden.

Laura hatte für Rosa einen Laufstall organisiert, den vermutlich bald auch ihre Tochter benutzen würde und den sie in dem Büroraum hinter der Rezeption aufgestellt hatte. Hier konnte Rosa sich mit verschiedenen Rasseln und Spielzeug, das allerhand Geräusche machte, vergnügen. Es war erstaunlich, wie lange sie sich damit beschäftigen konnte. Auch jetzt beobachtete Laura entzückt, wie das kleine Mädchen auf einem Brett farbige Knöpfe drückte, bei denen unterschiedliche Geräusche ertönten. Völlig fasziniert schien sie von dem Spielzeug zu sein. Da Laura merkte, dass sich die Kleine gerade gut alleine beschäftigte, lenkte sie sie nicht ab. Das war etwas, das sie auch von Delia gelernt hatte. Es war wichtig, dass Kinder in der Lage waren, sich alleine zu beschäftigen. Taten sie dies, sollte man sie dabei nicht stören.

Der Laufstall machte es etwas schwierig, sich in dem ohnehin schon kleinen Raum zu bewegen. Nachdem das ältere Paar sich verabschiedet hatte, besprach Laura kurz mit Carmen die Einteilung der Zimmermädchen. Sie wollte den beiden Mitarbeiterinnen keine Zeitvorgabe pro Zimmer geben, was in vielen Hotels üblich war. Wichtiger war ihr, dass diese gründlich gesäubert waren und einladend wirkten, wenn die Gäste sie betraten. Meist sollten zuerst die Zimmer der Abreisenden gemacht werden, bevor die restlichen Räume gesäubert wurden.

Nachdem Laura bei Olivia vorbeigeschaut hatte, machte sie sich auf den Weg in den Spabereich, um Ella einen Besuch abzustatten. Laura hatte vermutet, dass ihre Freundin noch nicht lange wach war und vielleicht beim Frühstück sitzen würde. Doch weit gefehlt. Als sie den Raum betrat, der gestern noch völlig leer war, erkannte sie diesen kaum wieder.

Wie es aussah, hatte Ella alles andere als lange geschlafen, sondern bereits einiges aus dem Lieferwagen geholt und aufgebaut. Laura war beeindruckt von dem Anblick.

„Wow, Ella! Das sieht fantastisch aus. Wie lange bist du denn schon wach?“

„Guten Morgen!“, begrüßte Ella sie freudig, die in der hinteren Ecke des Raumes in einer Umzugskiste wühlte und sie nicht hatte kommen sehen.

„Mich hat um kurz nach 6 Uhr der köstliche Duft von Olivias frisch gebrühtem Kaffee geweckt, glaube ich“, erzählte sie lachend, „also bin ich in die Küche gegangen, habe den besten Café con leche getrunken, den ich jemals hatte, und Olivia etwas beim Obstschneiden geholfen. Die Mangos waren übrigens köstlich. Nach diesem Powerfrühstück hatte ich so viel Energie, dass ich mich sofort daran machen musste, einige Sachen auszuladen. Und siehe da, es wirkt doch schon ein bisschen wie ein Friseursalon.“

„Allerdings“, bestätigte Laura, die gerade das Glasregal betrachtete, in dem Ella verschiedene Haarprodukte platziert hatte. Dieses befand sich neben dem Empfangstresen, den sie auch fast fertig aufgebaut hatte. Sogar ein Gefäß mit ihren Visitenkarten, die sie schon hatte drucken lassen, stand dort bereit. In einem weiteren Regal aus Metall sah Laura einige Handtücher, die sie hübsch farblich sortiert hatte. Laura war beeindruckt, wie gut organisiert ihre Freundin war. Dieser Friseursalon konnte nur ein Erfolg werden.

„Hierbei hat mir Pepe geholfen“, erklärte ihre Freundin, während sie auf zwei Trockenhauben deutete, die an der Wand standen, „die größeren Sachen, wie die beiden Friseurstühle, das Waschbecken und die Wandspiegel habe ich noch nicht geholt. Einige Kisten sind auch noch in dem Lieferwagen.“

„Ich kann es kaum glauben, dass das gerade wirklich passiert“, schwärmte Laura, während sie auf ihre Freundin zuging, um sie zu umarmen.

„Ich auch nicht. Wie du siehst, kann ich es kaum erwarten, meinen kleinen Salon zu eröffnen. Gestern habe ich deinen Gästen schon gesagt, dass sie morgen herkommen können, um sich die Haare machen zu lassen. Die Frauen schienen ganz begeistert zu sein. Also sollte ich mich beeilen, um bald eröffnen zu können.“

„Das sieht ja schon richtig klasse aus!“, vernahmen sie in dem Moment die Stimme von Lauras Mutter. „Wann kann ich mich anmelden?“, wollte sie als Nächstes wissen.

So wie es aussah, würde Ella zumindest in den ersten Tagen einiges an Kundschaft haben. Auch Laura konnte kaum erwarten, von ihrer Freundin die Haare geschnitten zu bekommen, gab aber selbstverständlich ihren Gästen den Vorrang.

Nachdem sie gemeinsam einige Sachen ausgepackt und sortiert hatten, schlug ihre Mutter vor: „Warum macht ihr beide nicht einen kleinen Ausflug? Ihr habt schon so viel gearbeitet und eine Pause würde euch bestimmt guttun.“

Wenn Laura ihre Mutter richtig einschätzte, konnte diese ihr ansehen, dass sie heute etwas frustriert war, obwohl sie nichts von dem Zwischenfall an der Baustelle erwähnt hatte.

„Das stimmt eigentlich. Hättest du Lust, Laura?“

„Ja, warum nicht?“, antwortete sie, allerdings eher ihrer Freundin zuliebe, der sie ansah, dass sie Lust hatte, etwas zu unternehmen. Als ihre Mutter merkte, dass sie unsicher wegen Lucia war, bemerkte sie: „Du weißt, dass du die Kleine gerne bei uns lassen kannst, wenn du sie gestillt hast. Das mit dem Wickeln bekomme ich auch hin.“

Laura war hin und hergerissen. Gerade gestern hatte sie gedacht, niemals ihr Baby abgeben zu wollen, andererseits sehnte sie sich nach etwas Zweisamkeit mit ihrer besten Freundin.

„Du solltest es ausnutzen, so lange wir noch hier sind“, fügte ihre Mutter an, während sie bereits die Arme ausstreckte, um ihr Lucia abzunehmen, die gerade wach geworden war und sich zu Wort meldete.

„Da hat deine Mama recht“, stimmte Ella zu, „aber wir können die Kleine auch gerne mitnehmen.“

Für einen Moment sah Laura einen Film ablaufen, indem sie erst die Babyschale im Auto befestigten, anschließend den Kinderwagen einluden, um ihn kurz darauf wieder auszuladen, um mit Lucia einen Spaziergang zu machen. Ein weiterer Kurzfilm lief vor ihrem inneren Auge ab, in dem sie ihre Tochter bei ihrer Mutter ließ und sich mit Ella eine schöne Zeit machte.

Definitiv gefiel ihr die zweite Variante besser, wobei sie nicht lange wegbleiben wollte und natürlich auch nicht weit weg fahren würde. Die Fahrt sollte daher nicht länger als fünfzehn bis zwanzig Minuten dauern, also kam nur einer der nächsten Orte in Frage.

„Prima. Das machen wir. Lucia bliebt bei dir, Mama!“

Nachdem ihre Tochter satt und frisch gewickelt war, übergab sie sie mit einem guten Gefühl an ihre Mutter. Auch ihr Vater war mittlerweile anwesend, um den Babysitterdienst anzutreten. Noch einmal sagte Laura ihren Eltern, dass sie die Kleine auf gar keinen Fall alleine lassen sollten. Vermutlich hatte sie dies ein wenig zu oft gesagt, da ihre Mutter leicht genervt reagierte.

„Wieso sollen wir sie denn alleine lassen?“, wollte sie empört wissen.

„Na ja, ich meine auch nur kurz, dass ihr den Kinderwagen auf der Terrasse stehen lasst und euch einen Kaffee holt oder so etwas.“

„Wir werden sie keine Sekunde aus den Augen lassen“, versprach ihr Vater, wofür Laura ihm dankbar war.

„Genau!“, bestätigte ihre Mutter und umarmte die beiden Freundinnen zum Abschied, „macht euch ein paar schöne Stunden.“

Als Laura und Ella auf den Parkplatz traten, waren sie voller Vorfreude auf ihren Ausflug. Überrascht beobachtete Laura, dass Frau von Hofstetter ebenfalls auf den Vorplatz kam, ihr kurz zunickte und dann zielsicher auf ihren Porsche zusteuerte.

Zugegeben sah Patricia von Hofstetter etwas overdressed aus und war bestimmt nicht auf dem Weg zum Strand. Sie hatte ein edles Kostüm an, von dem Laura vermutete, dass es von Chanel war. Der klassische Stil war einfach unverkennbar. Dazu trug sie eine farblich passende Handtasche der Marke Hermes und eine übergroße Sonnenbrille, die sicherlich auch von einem hochkarätigen Designer stammte.

Nachdem sie mit ihrem Porsche weggefahren war, den sie lustigerweise erst ein paar Mal abgewürgt hatte, echauffierte sich Ella: „Was für eine überkandidelte Tussi!“

„Leider ist sie der Grund, warum ich Lucia nicht mehr alleine lassen möchte.“

„Das verstehe ich, nach dem, was vorgefallen ist.“

„Irgendetwas stimmt mit der Frau nicht“, schloss Laura das Thema ab, die froh war, in den kommenden Stunden von ihren Problemen abgelenkt zu werden.


Kapitel 32

Gemächlich steuerte sie den Porsche auf den Parkplatz der Klinik im Stadtzentrum von Santanyi. Es war nicht das beste Krankenhaus, wie die Bewertungen im Internet verrieten. Ein Blick auf die renovierungsbedürftige Außenfassade bestätigte dies.

Aber das sollte ihr gerade recht sein. Meist waren dann die Sicherheitsvorkehrungen einfacher zu überwinden, da in dem üblichen Chaos eines unterbesetzten Krankenhauses kaum jemand Wert darauflegte. Bei ihrem ersten Besuch in der Klinik hatte sich das zumindest bestätigt.

Nachdem sie den Wagen geparkt hatte, blickte sie sich um, ob sie jemand beobachtete. Eigentlich hatte sie keinen Grund, sich verfolgt zu fühlen. Die ersten Tage auf der Insel waren ohne jegliche Zwischenfälle gewesen, was sie selbstsicherer werden ließ. Wenn sie ihrem Glück ein wenig auf die Sprünge half, konnte dies durchaus noch eine Weile so weitergehen.

Für den heutigen Tag hatte sie ein elegantes Kostüm gewählt, dass ihr Autorität verlieh, wie sie fand. Nach wie vor musste jeder in einem Krankenhaus einen Mundschutz tragen, was ihr eine gute Tarnung bot. Dazu noch einen Sonnenhut und die übergroße Gucci-Sonnenbrille und niemand würde sie erkennen können. Diesmal war sie noch vorsichtiger, als beim letzten Mal, wo ihre Tarnung beinahe aufgeflogen wäre.

Vor dem Eingang des Klinikums herrschte reges Treiben. Wie sie vermutet hatte, war in dem etwas heruntergekommenen Gebäude die Hölle los. Gerade war ein Krankenwagen vorgefahren, dessen Patient hektisch versorgt wurde. Ärzte und Schwestern liefen aufgeregt umher und man konnte sein eigenes Wort nicht verstehen. Genauso musste es ausgesehen haben, als die Patientin eingeliefert wurde, der sie einen Besuch abstatten wollte.

Ehrlich gesagt, hatte sie genau auf solch eine Situation gehofft, um in der Menschenmenge unterzutauchen. Natürlich hatte sie sich kundig gemacht, wie es in einem spanischen Krankenhaus ablief, hatte einige Fachbegriffe gelernt und wusste genau, was sie wollte.

An einem Aushang, der die verschiedenen Etagen des Krankenhauses auf einer Karte darstellte, vergewisserte sie sich noch einmal, dass sie zur richtigen Station ging. Ihr letzter Besuch war zwar erst eine Woche her, aber dieses Krankenhaus war groß und unübersichtlich aufgeteilt. Ein flüchtiger Blick auf den Lageplan bestätigte ihr, dass die Station für Komapatienten im dritten Stock lag. Die war ihr Ziel.

Kurze Zeit später stand sie vor den gesicherten Glastüren der Krankenstation, die man nur mit einer Berechtigung betreten durfte. Absichtlich hatte sie die Mittagszeit für ihren Besuch gewählt, da die meisten Krankenschwestern um diese Zeit entweder selber in der Kantine waren oder Essen an die Patienten verteilten. Ärzte ließen sich sowieso nur morgens für eine kurze, oberflächliche Visite blicken.

Als ein junger Pfleger die schweren Türen mit seiner Karte öffnete, folgte sie ihm unauffällig und huschte unerkannt hinterher. Der Krankenpfleger war so damit beschäftigt, ein Tablett mit verschiedenen medizinischen Werkzeugen zu balancieren, dass er nicht bemerkte, dass ihm jemand gefolgt war.

Innen angekommen, musste sie sich an den spanischen Begriffen an den Türen orientieren. Zum Glück war sie so schlau gewesen, diese vorher nachzuschauen, um sie nun übersetzen zu können. Die Aufteilung war der eines deutschen Krankenhauses sehr ähnlich und schon bald hatte sie eine Tür geöffnet, um in einem Zimmer zu verschwinden. Erleichtert atmete sie auf, als sie feststellte, dass sie die richtige Türe gefunden hatte. Sie stand wieder in dem Schwesternzimmer, in dem sich, wie erhofft, gerade niemand befand. Jetzt musste sie sich beeilen!

Mit zitternden Händen öffnete sie einen Schrank, in dem sie eine große Anzahl an Schwesternkitteln entdeckte. In Nullkommanichts hatte sie einen solchen übergezogen und ihre Kleidung in ihrer großen Handtasche verschwinden lassen. Hinzu kamen noch eine weiße Kopfbedeckung und ein professioneller Mundschutz, die sich ebenfalls im Schrank befanden. Ihre Verkleidung war nun perfekt, es dürfte sie nur niemand ansprechen, denn dann würde sofort auffallen, dass sie kaum Spanisch sprach.

Als sie wieder hinaus auf den Flur trat, schlug ihr das Herz trotz ihrer Verkleidung bis zum Hals. Ihr war klar, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Ein wenig geriet sie in Panik, als sie kurz darauf feststellte, dass die Patientin verlegt worden war. Oder war sogar etwas Schlimmeres geschehen? Das wäre definitiv zu früh. Zumindest stand an der Tür ein anderer Name.

Augenblicklich machte sie sich auf die Suche nach dem neuen Krankenzimmer, in der Hoffnung, dass es ebenfalls auf diesem Stockwerk war. Wäre die Kranke auf eine andere Station verlegt worden, würde dies vermutlich bedeuten, dass sie nicht mehr im Koma lag, was kein gutes Omen für ihren Plan wäre.

Hektisch studierte sie die Namensschilder, während sie den Gang entlanghastete. Als ihr ein Pfleger entgegenkam, schnappte sie sich schnell ihr Handy und tat so, als sei sie in ein wichtiges Gespräch vertieft.

Im Vorbeigehen linste sie weiterhin auf die Namensschilder. Mit jeder Zimmertür schwand die Hoffnung auf einen erfolgreichen Ausgang ihres Vorhabens. Bald waren auf dem langen Gang nur noch die beiden letzten Krankenzimmer übrig. An der rechten Tür stand der Name „A. Gonzalez“, ein Blick auf die linkerhand liegende Tür ließ sie aufatmen: „N. Witt“ stand dort.


Kapitel 33

Als die beiden Freundinnen im Auto saßen, spürte Laura förmlich eine schwere Last von sich abfallen. Es fühlte sich gut an, nach einigen Tagen das kleine Hotel am Meer zu verlassen, so sehr sie es hier auch liebte. Vor allem, sich frei bewegen zu können, war ganz ungewohnt und zugegeben herrlich. Zwar mochte sie es, ihr Kind in der Babytrage bei sich zu haben, aber einfach mal unbeschwert einen Ausflug zu unternehmen, war eine willkommene Abwechslung. Sie wusste gar nicht, wie sehr sie dies vermisst hatte.

„Wohin wollen wir überhaupt fahren?“, wollte sie von Ella wissen, da sie dies noch gar nicht besprochen hatten.

„Das entscheidest du. Einmal kennst du dich hier viel besser aus und es ist ja dein erster Ausflug seit Längerem, nehme ich an.“ Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

„Zuerst hatte ich gedacht, dass wir mit dem Kinderwagen die Strandpromenade des nächstgrößeren Ortes entlanglaufen, aber jetzt sind wir ja nur zu zweit“, begann Laura und schien zu überlegen, während sie den Wagen bereits zurücksetzte.

„Hättest du Lust auf eine Wanderung am Cap de Ses Salines?“, wollte sie dann von Ella wissen.

„Das hört sich spannend an. Davon hast du, glaube ich, schon mal erzählt. Gibt es da nicht diesen hübschen Leuchtturm.“

„Genau. Von dort aus könnten wir zu verschiedenen kleinen Buchten in der Umgebung wandern. Das ist etwas, das ich bestimmt nicht mit Lucia machen würde. Momentan zumindest nicht. Hast du gute Schuhe an?“

„Ja, meine Trekkingsandalen sind perfekt dafür. Mit denen kann ich über Stock und Stein marschieren und sogar ins Wasser gehen.“

„Perfekt!“, freute sich Laura, die ebenfalls bequeme Schuhe angezogen hatte. Sollten sie nach ihrem Ausflug zum Cap noch Zeit haben, könnten sie in das Lieblingsrestaurant von Ben im Ort Ses Salines gehen. Das wollte sie Ella allerdings noch nicht verraten, sollten sie schnell zurückkehren müssen, um ihrer Mutter mit Lucia zu helfen.

Laura liebte das nur zwanzig Fahrminuten entfernte Cap de Ses Salines, das der südlichste Punkt der Insel war. Obwohl die Natur um die ehemaligen Salzgewinnungsgebiete etwas karger war als in Fingueras und Umgebung, mochte sie gerade das: die rauen Klippen, die einfache Vegetation und das türkisblaue Meer. Auch, dass dieser Ort nicht so überlaufen von Touristen war, gefiel ihr.

In dem südlichen Teil der Insel befanden sich viele Naturschutzgebiete um die ehemaligen Salzgärten. Noch immer wurde hier Salz gewonnen, das auch in ihrer Hotelküche zum Einsatz kam, wie neulich auf den leckeren Kartoffeln mit Salzkruste von Vito.

Aus irgendeinem Grund empfand Laura an dem südlichsten Zipfel der Insel die Sonnenuntergänge als besonders intensiv, geradezu atemberaubend. Am Anfang ihrer Beziehung mit Ben waren sie oft dorthin gegangen, um erst zu wandern und dann den Abend romantisch ausklingen zu lassen.

Während der Fahrt schwiegen die Freundinnen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Laura dachte erneut über das leidige Thema ihres Hausbaus und natürlich Patricia von Hofstetter nach, während Ella gedanklich ihren Friseursalon weiter plante.

„Möchtest du darüber reden, was in den letzten Tagen vorgefallen ist?“, wollte Ella netterweise von ihr wissen.

Obwohl Laura zuerst gedacht hatte, sich bei ihrem Ausflug alles von der Seele reden zu wollen, hatte sie darauf gar keine Lust mehr. Warum sollte sie sich die paar freien Stunden mit den Problemen versauen, die sie ohnehin den ganzen Tag beschäftigten.

„Das ist lieb von dir“, antwortete sie daher, „aber ehrlich gesagt, habe ich viel mehr Lust, die gemeinsame Zeit mit dir einfach zu genießen und nur über schöne Dinge zu sprechen, über Lucia zum Beispiel oder alte Zeiten.“

„Da bin ich dabei!“, frohlockte Ella, während sie die Fensterscheibe öffnete, um ihre Haare im Wind wehen zu lassen. Das Wetter an diesem Nachmittag war perfekt für ihr Vorhaben. Das Regengebiet hatte sich verzogen und man konnte bereits spüren, dass in den nächsten Tagen wieder sommerliche Temperaturen herrschen würden.

„Hätten wir unsere Badesachen mitnehmen sollen?“, wunderte sich Ella.

„Eher nicht, die Klippen dort sind recht steil und es gibt keinen richtigen Zugang zum Meer. Deshalb ist es dort ja so menschenleer, was ich ehrlich gesagt liebe.“

„Das hört sich gut an. Schwimmen kann ich ja in deiner Bucht.“

„Meine Bucht, wie das klingt“, meinte Laura und kicherte vor sich hin.

„Aber das ist sie doch in gewissem Sinne.“

„Na ja, wie man es sieht. Ich habe die Hälfte des Strandes von der Stadt gepachtet, die andere das Hotel gegenüber.“

„Gab es mit denen wieder Probleme?“

„Nur indirekt. Allerdings glaube ich, dass dieselben Drahtzieher, die mir damals das Leben schwergemacht haben, nun hinter den Schwierigkeiten mit unserem Hausbau stecken.“

„Ehrlich? Könnte das sein?“

„Na klar, leider ist der Bürgermeister von Fingueras alles andere als loyal oder glaubwürdig.“

Als Ella in dem Moment verlauten ließ: „Ich finde, Pepe sollte Bürgermeister werden“, blickte Laura sie überrascht von der Seite an.

„Weißt du was? Das ist eine grandiose Idee!“


Kapitel 34

Beim Cap de Ses Salines angekommen, parkte Laura den Wagen auf der Straße, die zu dem Leuchtturm führte. Augenblicklich erkannte man, dass die Gegend hier völlig naturbelassen war.

„Ich würde mir gerne zuerst den Leuchtturm anschauen“, entschied Ella, die ganz rosige Wangen vor Aufregung hatte. Auf einem Hinweisschild lasen sie, dass der Far des Cap de Ses Salines 17 Meter über dem Meeresspiegel thronte. Seit 1863 konnten sich Seefahrer auf das Leuchtsignal verlassen, das elf Seemeilen weit reichte. Es überraschte die beiden, dass der Leuchtturm sogar heute noch in Betrieb war.

Auf dem gleichen Gelände befand sich die Forschungsstation der Meeresbiologie und Umweltwissenschaften, die die Entwicklung der Wassertemperatur und den Zustand der Seegraswiesen vor Ort untersuchte. Kurz kam Laura die Idee, ob sie hier Informationen zu der angeblichen Verunreinigung ihrer Bucht bekommen konnte. Da die Station allerdings äußerst verlassen aussah, schob sie den Gedanken wieder beiseite.

Von hier aus starteten sie ihre kleine Wanderung in nordwestliche Richtung, wo sie nach etwa dreißig Minuten zur Landzunge Punta Negra kamen. Die schroffe Felslandschaft war faszinierend. Mehrmals mussten sie vor den Wellen zurückweichen, die mit enormer Kraft gegen die Felswände klatschten und ihre Gischt meterhoch versprühten. Wie Laura vermutet hatte, trafen sie hier keine Menschenseele, was diesem Fleckchen Erde das gewisse Etwas gab.

Der Weg führte sie an mehreren einsamen Sandstränden vorbei, die zwar zum Ausruhen, aber nicht zum Baden einluden. Das türkisgrüne Meer war ungestüm und vermutlich konnten hier nur wirklich gute Schwimmer, wie etwa Ben, ins Wasser gehen.

„Schau mal die vielen Steintürme!“, begeisterte sich Ella, die augenblicklich anfing, ebenfalls Steine zu sammeln, um ein weiteres Exemplar zu bauen. „Haben diese Türme eine Bedeutung?“, wollte sie von Laura wissen.

„Ich habe mal gehört, dass sie ursprünglich als Wegweiser dienten und dann von Touristen um immer weitere ergänzt wurden.“

„Es ist gar nicht so einfach, einen hinzubekommen, der nicht gleich wieder umfällt“, erklärte Ella, die weitere Steine sammelte, während es sich Laura auf einem Felsen bequem gemacht hatte und die wärmenden Sonnenstrahlen genoss.

Nachdem sie die Landzunge überquert hatten, erreichten sie den feinsandigen Strand Platja des Caragol, der in Richtung Landesinnere in ausgedehnte Dünenfelder überging.

„Es ist so herrlich hier, Laura!“, schwärmte Ella, während sie sich ihre Sandalen auszog, um ihre Füße vom Meer umspülen zu lassen.

Ich weiß, dachte Laura, deshalb werde ich auch alles tun, um mit meiner Familie auf dieser Insel bleiben zu können. Hierauf zog sie sich ebenfalls die Schuhe aus und begleitete ihre Freundin zum Wasser.

„Ich kann kaum glauben, dass du hier lebst“, rief Ella ihr überschwänglich entgegen.

„Du doch von nun an auch“, entgegnete Laura lachend, woraufhin ihre Freundin sie in die Arme schloss. Ellas Umrahmung fiel etwas zu stürmisch aus, sodass sie ins Schwanken gerieten. Laura versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten und sie beide vor einem Sturz zu bewahren. Als sie dann jedoch eine weitere Welle traf, war es mit der Balance passé. Mit einem lauten Klatscher landeten beide im Meer.

Zuerst hielt Laura erschrocken die Luft an, da sie das Wasser unheimlich kalt fand. Als sie dann jedoch Ella neben sich vor Freude quieken hörte, stimmte sie mit ein. Hierauf planschten die beiden Freundinnen eine Weile ausgelassen am Strand und fühlten sich wieder wie die kleinen Mädchen, die sie waren, als sie sich kennenlernten.

„Das Restaurant in Ses Salines können wir jetzt, glaube ich, vergessen“, entschied Laura lachend.

„Das hier ist doch viel schöner!“, frohlockte Ella, die sich hierauf von der nächsten größeren Welle überrollen ließ.

Laura konnte kaum in Worte fassen, wie schön es war, ihre Freundin bei sich zu haben!


Kapitel 35

Noch einmal vergewisserte sie sich, dass auf dem Namensschild wirklich N. Witt stand, bevor sie leise die Tür öffnete und in den Raum huschte. Ihr Plan war aufgegangen, bis hierher zumindest.

Zufrieden registrierte sie, dass nur ein Krankenbett in dem Raum stand. Entschlossen stellte sie sich an das Fußende des Bettes und betrachtete ihr Opfer. Ihr Zustand war erbärmlich. An unzählige Schläuche war sie angeschlossen und wurde künstlich beatmet. Vielleicht hatte sie ihr doch ein paar Tropfen zu viel verabreicht.

Trotzdem durfte sie nicht riskieren, dass sie in den nächsten Tagen wieder aufwachte. Erfahrungsgemäß raffte es die Patienten sowieso nach einer Weile dahin, vor allem, wenn man noch einmal nachhalf. Aber so weit wollte sie diesmal gar nicht gehen. Sie wollte nur noch ein paar Tage, oder lieber Wochen, das luxuriöse Leben genießen. Mittlerweile fühlte sie sich auf Mallorca einigermaßen sicher, zumindest hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich die ganze Zeit verstecken zu müssen. Sollte sie jemand erkennen oder ihr drohen, würde ihm oder ihr vermutlich dasselbe Schicksal bevorstehen wie der Patientin in diesem Bett.

Nun aber schnell, dachte sie, während sie sich die Plastikhandschuhe überzog. Sie musste auf volles Risiko gehen. Sollte sie jetzt erwischt werden, konnte sie sich keine Ausrede mehr einfallen lassen. Irgendwann würde ihr Spielchen sowieso ein Ende haben. Überhaupt war es erstaunlich, dass es schon so lange gutging.

„So etwas passiert eben mit unsympathischen Menschen, die nur ihr eigenes Wohl im Sinn haben“, erklärte sie halblaut, während sie aus ihrer Tasche eine kleine Ampulle zog. Konzentriert blickte sie auf die Spritze, die sie ebenfalls mitgebracht hatte, in die sie nun ein paar Tropfen des Inhalts des versiegelten Glasbehälters aufzog. Diese geringe Menge genügte, um das Leben eines Menschen komplett zu ändern. Das wusste sie aus Erfahrung. Zwar hatte sie mit der Dosierung nicht immer alles richtig gemacht, manchmal ein bisschen zu viel, manchmal zu wenig, verabreicht, aber im Großen und Ganzen konnte sie mit dem Ergebnis zufrieden sein.

Als sie fertig war, blickte sie mit Genugtuung auf ihr Werkzeug und sagte zu sich selbst: „Das sollte reichen, um sie noch eine Weile ruhigzustellen.“

Fast liebevoll drückte sie den Inhalt der Spritze durch die Gummiabdichtung des Tropfes und beobachtete kurz, wie der lähmende Cocktail langsam in die Venen ihres Opfers floss. Sie war sich sicher, dass dies funktionieren würde. Schließlich hatte es schon so oft geklappt, ohne dass ihr jemand auf die Schliche gekommen war.


Kapitel 36

Mira konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich auf Mallorca war. Noch nie war sie auf der beliebten Baleareninsel gewesen. Überhaupt konnte sie sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal in einem Flugzeug gesessen hatte. Auf gewisse Weise sollte sie Nora Witt dankbar dafür sein, dass sie seit zwei Jahren endlich wieder mal Urlaub genommen hatte und gen Süden aufbrach.

Zwar hätte der Grund für ihre Reise ein schönerer sein können, als ihre verschollene Kollegin zu suchen, doch irgendetwas sagte ihr, dass Nora Witt nichts passiert war. Mehr noch: Sie spürte, dass es ihr gutging. Nicht, dass sie einen besonderen siebten Sinn hätte, aber sie hielt ihre Kollegin für so ausgefuchst, dass sie all das genau geplant hatte.

Als Mira von dem Verschwinden erfuhr, hatte sie sich in der Personalabteilung schlaugemacht, ob es irgendwelche Verwandten von Nora gab, die sie hätte kontaktieren können. Auch hatte sie die Hoffnung, von ihrer Familie zu erfahren, wo sie sich aufhielt. Doch anscheinend war Nora Witt sehr einsam gewesen, was ihr nie aufgefallen war. Ihre Eltern waren verstorben, Geschwister hatte sie keine und, wie es aussah, auch keine weiteren Verwandten.

Auch eine Nachfrage beim Vermieter, dem sie jedes Wort aus der Nase ziehen musste, bestätigte diese Vermutung. Somit hatte Nora Witt recht unkompliziert verschwinden können, zumindest ohne jemandem große Erklärungen abgeben zu müssen.

Wie traurig es sein musste, niemanden zu haben, von dem man sich zu verabschieden hatte. Mira hingegen hatte einige Telefonate führen müssen, um Verwandte und Freunde von ihrem plötzlichen Aufbruch zu unterrichten. Ihre Mutter war fast aus allen Wolken gefallen, als hätte sie vor, auf den Mond zu fliegen. Allein an ihrer Reaktion merkte Mira, wie außergewöhnliches es war, dass sie Urlaub nahm.

Den wahren Grund ihrer Reise nannte sie natürlich nicht. Hätte sie ihren Eltern erzählt, dass sie eine verschwundene Kollegin auf Mallorca suche, würden sie sich vermutlich furchtbare Sorgen machen – verständlicherweise. Ihnen erzählte sie, dass die Personalabteilung ihr nahegelegt hatte, den Resturlaub möglichst bald zu nehmen, und sie daher beschlossen hatte, sofort wegzufahren, bevor wieder etwas dazwischenkam.

Nicht einmal dreißig Minuten nach ihrem Telefonat stand ihr Vater vor der Tür, um Miras Urlaubskasse etwas aufzubessern, was sie zu Tränen rührte. Vermutlich war ihren Eltern klar, dass sie fast all ihr Erspartes für die spontane Reise ausgeben musste, da man als Krankenschwester nicht viel zur Seite legen konnte.

Ihrer besten Freundin hatte sie die halbe Wahrheit erzählt. Sie hatte so getan, als wüsste sie, dass ihre Kollegin auf Mallorca sei, die sie besuchen wolle. Dass Nora Witt verschwunden war, sie die ganze Station und vor allem ihr Chef und sogar Reporter suchten, verschwieg sie erst einmal.

Als Mira in Palma das Flugzeug verließ, hatte sie das Gefühl, jeder könne ihr ansehen, dass sie das erste Mal auf Mallorca war. Am liebsten wäre sie durch das Flughafengebäude getanzt, hätte ein Liedchen vor sich hin geträllert und jeden umarmt. Zumindest das breite Grinsen bekam sie nicht aus ihrem Gesicht, als sie ihren Koffer in Empfang nahm, um damit zur Autovermietung zu gehen.

Den Mietwagen hatte ihr Vater noch kurzfristig von Deutschland aus reserviert, da er sich sicher war, dass sie vor Ort über den Tisch gezogen würde. Wenn sie die Preise, die hier an einer Tafel der Autovermietung angezeigt wurden mit dem verglich, was sie gezahlt hatte, schien ihr Vater recht zu haben. Am Flughafen war ein Leihwagen fast doppelt so teuer. Immerhin lief bei dem Autoverleih alles wie am Schnürchen und nach kurzer Wartezeit konnte sie einen knallroten Fiat 500 in Empfang nehmen. Begeistert registrierte sie, dass der kleine Flitzer über ein Navi verfügte, in das sie sogleich den Namen des Hotels eingab. Das Gerät zeigte ihr an, dass sie in etwa einer Stunde beim Mallorca Sunset ankommen würde.

Ihre Strecke führte sie nur ein kurzes Stück über die Autobahn, bis sie auf eine kleine, teilweise recht unebene Straße abbog, auf die eine noch schmalere, völlig holprige Landstraße folgte. Ohne das Navi wäre Mira komplett aufgeschmissen gewesen.

Während sie die immer enger werdenden Landstraßen entlangfuhr, gingen ihr tausende Gedanken durch den Kopf: Wo soll ich Nora überhaupt suchen? Was mache ich, wenn ich sie finde? Wie erkläre ich ihr, dass die halbe Station nach ihr sucht? Was tue ich, wenn ihr was passiert ist? Wann gehe ich überhaupt zur Polizei?

Definitiv hatte sie sich kaum auf ihre Suchaktion vorbereitet, wobei sie dafür auch wenig Zeit gehabt hatte. Immerhin wusste sie anhand der geführten Telefonate, dass Nora zumindest geplant hatte, in dem Hotel zu wohnen und in dem Pub zu arbeiten.

Gerade war sie durch einen größeren Ort namens Santanyi gefahren, passierte nun eine Ortschaft namens Fingueras, die idyllisch am Meer gelegen war, um kurz darauf in das kleine Städtchen Cala Nova abzubiegen, in der sich ihr Hotel befand.

Der Hotelbesitzer, mit dem sie vor ein paar Stunden telefoniert hatte, war ein älterer, äußerst freundlicher Mallorquiner. Als Mira ihm sagte, wie schön sein Hotel gelegen sei und ihn lobte, wie gut er Deutsch spreche, hatte sie das Gefühl, als wolle er sie umarmen.

Zwar lag die Unterkunft, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, nicht direkt am Meer, aber in zweiter Reihe. Zu Fuß war man in ein paar Minuten am Strand. Mira beschloss, genau das zu tun. Nachdem sie ihren Koffer abgestellt und sich etwas frisch gemacht hatte, wollte sie direkt ans Meer gehen.

Das Gästezimmer, das Nora Witt gebucht hatte, war akzeptabel. Mehr aber auch nicht. Nach und nach erkannte sie, dass einige Stellen in dem Raum stark renovierungsbedürftig waren. Mira wollte gar nicht wissen, ob die dunklen Flecken in den Ecken des Raumes Schimmel waren. Das Badezimmer musste sie sich mit den anderen Gästen auf diesem Stockwerk teilen. Immerhin hatte sie ein Waschbecken in ihrem Zimmer, das ihr für eine Katzenwäsche reichte. Drei Wochen würde sie es hier vermutlich nicht aushalten, ein paar Tage schon. Der Preis war akzeptabel, dem Angebot entsprechend.

Mira ließ sich von der etwas schäbigen Unterkunft nicht die Laune verderben und schnappte sich das hübsche Sommerkleid, das sie eingepackt und in Heidelberg noch nie getragen hatte. Es war ein leichtes Trägerkleid mit übergroßen Sonnenblumen. So etwas getraute sie sich nicht, in der Stadt anzuziehen. Lediglich mit einem Handtuch bewaffnet, machte sie sich auf den Weg zum Strand, der sich weitläufig vor dem Ort erstreckte.

Vor dem Badestrand gab es eine Promenade, auf der sich einige Cafés und Geschäfte befanden. Neugierig blickte Mira sich um. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie plötzlich hier war. Gerade als sie weitergehen wollte, erblickte sie ein Lokal mit einem großen Neonschild, das ihr verriet, das es das „Crown Pub“ war. Auf der Karte hatte sie bereits gesehen, dass das Pub, in dem Nora hätte beginnen sollen zu arbeiten, nicht weit entfernt von ihrem Hotel lag. Doch es nun direkt vor ihren Augen zu sehen, war nochmal etwas anderes.

Ohne lange zu überlegen, steuerte sie darauf zu. Schließlich war sie nicht hier, um Däumchen zu drehen, sondern um ihre Kollegin zu finden.

Das Crown Pub verfügte über einen hübschen, gut besuchten Außenbereich, der mit bunten Sonnenschirmen und Palmen verziert war. Die Tische wirkten einladend, was ein buntgemischtes Publikum anlockte.

Als Mira das Innere der Gaststätte betrat, mussten sich ihre Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen, um zu erkennen, dass es hier nicht ganz so nett aussah, wie draußen. Die Einrichtung war zusammengewürfelt und schaute teilweise recht schäbig aus, dazu roch es stark nach abgestandenem Bier und Zigarettenrauch. Als Gäste erspähte sie im Innenbereich nur zwei Männer, die Karten spielten und schon etwas angetrunken wirkten.

„Was will ich hier eigentlich?“, fragte sie sich gerade, als ein Mann auf sie zukam, der ein Tablett mit Getränken trug. Mira schätzte ihn auf Mitte fünfzig und sein Aussehen verriet, dass er schon einige Jahrzehnte hinter dem Tresen stand und sich gerne von seinen Gästen einen ausgeben ließ.

„Kann ich Ihnen helfen?“, wollte er auf Deutsch von ihr wissen. Es wunderte sie, dass man sie gleich als Deutsche erkannte. Hatte sie das auf der Stirn stehen?

„Wir hatten telefoniert“, stammelte sie nur.

„Ach ja“, sagte er dann und wirkte erfreut, „warten Sie einen Moment, bis ich die Getränke weggebracht habe.“

Etwas unschlüssig stellte sich Mira an den Tresen und wusste nicht recht, was sie ihn fragen sollte.

„Da sind Sie ja endlich!“, sagte der Mann, als er zurückkam, und schüttelte ihr kräftig die Hand, „Ich bin Jim, der Besitzer dieses Prachtschuppens, und wenn Sie wollen, können Sie gerne nur zwei oder drei Tagen in der Woche arbeiten.“

„Wie bitte?“ Mira verstand nur Bahnhof.

„Wann können Sie denn anfangen, Frau Witt?“

Mein Gott, er denkt, ich bin Nora!

„Morgen?“, fragte er grinsend, während er hinter dem Tresen hantierte und sich umdrehte, um einen Kaffee zuzubereiten. Da er Mira nicht anblickte, konnte er vermutlich nicht sehen, wie erstaunt sie war.

„Haben Sie ja oder ja gesagt?“, wollte er dann wissen.

„Von mir aus“, stammelte Mira, die wie vor den Kopf gestoßen war.

„Prima, dann sehen wir uns morgen um 10 Uhr.“

„Brauchen Sie noch irgendetwas von mir?“, wollte Mira wissen, die sich nicht vorstellen konnte, dass es so einfach war, eine Arbeitsstelle anzutreten.

„Nein, das Nötigste haben Sie mir ja per E-Mail geschickt. Den Arbeitsvertrag können wir gerne noch auf weniger Tage umändern, wenn Ihnen das wichtig ist. Aber Hauptsache, Sie fangen endlich mal an, zu arbeiten.“

Immerhin schien der Barbesitzer einen guten Humor zu haben, und, wie es aussah, hatte sie einen Job auf Mallorca.


Kapitel 37

Während der gesamten Rückfahrt amüsierten sich Laura und Ella immer wieder über ihren ungewollten Badespaß. Zum Glück schien an diesem Tag die Sonne und es war kaum windig, ansonsten hätten sie sich vermutlich mit ihrer klatschnassen Kleidung den Allerwertesten abgefroren.

Als sie auf den Parkplatz des Hotels fuhren, fiel Laura auf, dass der Porsche von Patricia von Hofstetter wieder dort stand.

Das war aber ein kurzer Ausflug, dachte sie, während sie direkt neben dem Wagen parkte. Immerhin hatte sie das Hotel mal verlassen. Neugierig blickte Laura beim Vorbeigehen in das edle Fahrzeug, das äußerst aufgeräumt war im Vergleich zu ihrem. Das war kaum verwunderlich, da es ein Mietwagen war, den ihre Zimmernachbarin selten nutzte. Laura fragte sich, warum sie überhaupt einen so teuren Leihwagen hatte, den sie kaum fuhr. Aber so war das vermutlich, wenn man viel Geld hatte.

Insgeheim hatte sie gehofft, irgendetwas in dem Fahrzeug zu sehen, das ihre Vermutung bestätigen konnte. Aber was hätte das schon sein können? Eine Broschüre für eine Psychiatrie, eine Packung Psychopharmaka oder eine Waffe?

„Schicker Wagen“, kommentierte Ella, der Lauras intensiver Blick aufgefallen war. Gerade, als sie ihrer Freundin erklären wollte, was sie darin suchte, wurde sie von zwei Personen abgelenkt, die die Einfahrt entlangkamen. Vielleicht war es besser, dass sie Ella nicht zu verrückt machte. Schließlich sollte sie sich hier wohlfühlen!

Pepe schien von seinem Ausflug vom Bürgermeister zurückzukommen und hatte Verstärkung mitgebracht, deren Anblick Laura verwunderte und zugleich erfreute. Neben ihm ging kein Geringerer als Lopez Garcia, der Polizist, der nach dem Unfall ihrer Großtante nach Pollença versetzt worden war, und der ihnen half, das Verbrechen aufzuklären. Nachdem Sergio Martinez, der ehemalige Polizeichef, der ebenfalls in die Straftat verwickelt war, gefasst worden war, hatte Herr Gracia seinen Posten eingenommen. Er war zwar nicht der arbeitswütigste Polizist, dafür aber nicht korrupt. Das hoffte Laura zumindest, sicher war sie sich da bei niemandem mehr.

„Das ist aber eine nette Überraschung“, versuchte sie, die beiden Männer in gebrochenem Spanisch zu begrüßen. Obwohl Pepe sie anlächelte, konnte sie ihm ansehen, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Auch Lopez Garcia wirkte ernster als sonst.

„Können wir uns zusammensetzen und etwas besprechen?“

„Natürlich“, antwortete Laura und ging sogleich voran, um Olivia zum Übersetzen zu holen und einen Tisch auszusuchen, an dem sie ungestört reden konnten.

„Was ist denn los?“, wollte Ella von ihr wissen.

„Genau weiß ich es nicht, aber vermutlich geht es um unseren Hausbau. Ich hatte dir ja erzählt, dass es da Probleme gibt.“

„Kann ich bei dem Gespräch dabei sein?“

„Gerne, wenn du magst. Du solltest schließlich erfahren, was in dem Ort los ist, in dem du von nun an arbeitest.“

Als Laura auf die Terrasse trat, war sie glücklich, dort ihre Eltern, Ben und Lucia zu sehen, die Pepe bereits zu der Krisensitzung eingeladen hatte. Überglücklich fiel Laura ihrem Mann um den Hals und nahm ihm Lucia ab, die langsam Hunger bekommen musste. Mittlerweile hatten sie einen guten Rhythmus, bei dem Laura sie alle drei bis vier Stunden stillte. Während Laura sich mit Lucia etwas abseits hinsetzte, begann Pepe zu berichten, was er im Ort erfahren hatte, das Olivia übersetzte.

„Ich möchte zuerst das Wort an Lopez übergeben, da er wieder zurück zur Polizeistation muss“, begann er und nickte dem Polizisten auffordernd zu.

„Ich habe eine gute und eine weniger gute Nachricht zu verkünden“, sagte Lopez Garcia, der für seine kleine Rede sogar aufgestanden war.

„Vorgestern konnte Sergio Martinez gefasst werden.“

Bei diesen Worten begann Lauras Herz augenblicklich schneller zu schlagen. Seit Monaten wartete sie darauf, dass der ehemalige Polizeichef gefasst wurde. Ben war sich seinerzeit sicher gewesen, Sergio Martinez am Hafen gesehen zu haben, kurz bevor das Boot in Brand und sie in Seenot geraten waren. Die Tat konnte zwar dem Aushilfskoch Salvatore nachgewiesen werden, der sich mittlerweile hinter Gittern befand, allerdings vermuteten viele, dass Martinez der eigentliche Drahtzieher war. Der Anschlag sollte Ben und Laura gelten, die hochschwanger keine Bootsfahrt mehr unternehmen konnte. Daher war Ella für sie eingesprungen, die dann bedauerlicherweise den Verbrechern zum Opfer fiel. Ella kam mit einem großen Schrecken davon, Ben hingegen erlitt starke Brandverletzungen, die im Krankenhaus behandelt werden mussten. Sie konnten von Glück reden, dass er nur einige Narben an seinem Arm zurückbehalten hatte.

„Das ist doch fantastisch“, rief Laura aus, wobei alle aufgeregt durcheinander redeten. Sie konnte Garcias Gesichtsausdruck ansehen, dass noch etwas folgte, was sie nicht sehr begeistern würde.

„Leider konnte ihm bis jetzt nichts nachgewiesen werden, das mit dem Verbrechen in Zusammenhang steht.“

„Das gibt es doch nicht!“, entfuhr es Lauras Vater.

„Ja, es tut mir leid. Er hatte ein Alibi für die Tatzeit und als ehemaliger Polizeichef haben einige gehörigen Respekt vor ihm und würden ihn nicht ohne Grund festhalten.“

„Das heißt, er ist wieder auf freiem Fuß?“, wollte Laura ungläubig wissen.

„Ja, heute Morgen konnte er als freier Mann das Revier verlassen.“

„Schöner Mist“, bemerkte Ben geknickt.

„Meinen Sie denn, von ihm geht noch eine Gefahr aus?“, erkundigte sich Ella, was Olivia übersetzte.

„Ehrlich gesagt, denke ich das nicht. Martinez weiß, dass er unter Beobachtung steht, und wird sich somit hoffentlich nichts mehr erlauben.“

Zu gerne hätte Laura Lopez Garcia geglaubt, konnte ihm jedoch ansehen, dass auch er sich unwohl dabei fühlte, seinen ehemaligen Chef, den er hinter Gitter gebracht hatte, wieder auf freiem Fuß zu wissen. Zwar war dieser schon vor einigen Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden, doch nach dem Bootsunglück untergetaucht, was die Gefahr weniger präsent erscheinen ließ.

„Ich hoffe, er setzt sich irgendwo zur Ruhe und lässt uns unser Leben führen“, schloss er seine Rede.

Aus irgendeinem Grund spürte Laura trotz allem, was vorgefallen war, dass von Martinez keine große Gefahr mehr ausging. Eher befürchtete sie, dass eine Bedrohung in nächster Nähe lauerte, was sie nur mit ihrem unguten Gefühl bezüglich Frau von Hofstetter erklären konnte.

„Ich habe auch etwas zu berichten“, meldete sich Pepe zu Wort, nachdem alle den Polizeichef verabschiedet hatten, „ich habe nochmal mit dem Bürgermeister gesprochen, diesem windigen Kerl.“

Das fängt nicht gut an, war Lauras erster Gedanke.

„Ich habe Alejandro Ruiz auf den Unsinn mit der Umweltbehörde hingewiesen, die angeblich Proben genommen haben soll, die bereits eine Verunreinigung der Bucht beweisen sollen, weshalb nicht gebaut werden darf. Das Ganze stinkt zum Himmel! Ihr könnt mir glauben, dass ich mich sehr zusammenreißen musste, diesem aufgeblasenen Schnösel nicht ordentlich die Meinung zu sagen. Tatsächlich hat er behauptet, dass wir auf unsere Kosten eine Gegenprobe erstellen könnten, wobei sie allerdings nur das Ergebnis von besagter Umweltorganisation akzeptieren. Im Klartext können wir uns das genauso gut sparen.“

„Das ist ja ungeheuerlich!“, rief Lauras Vater.

Auch Ben schüttelte frustriert den Kopf und war kurz davor, aus der Haut zu fahren, wie Laura ihm ansehen konnte.

„Gibt es denn eine Lösung?“, warf sie ein.

„Na ja, er hat mir tatsächlich angeboten, dass ihr ihm Geld überweisen sollt, damit er das mit den Proben in die Wege leitet. Er würde sich dann um das Ergebnis kümmern, meint er. Im Grunde kommt das einer Bestechung gleich.“

Hierauf redeten alle wild durcheinander, wobei man hören konnte, wie verärgert sie über Pepes Worte waren.

„Lasst uns ruhig bleiben“, ermahnte Olivia in ihrer üblichen, resoluten Art. Tatsächlich hörten alle in dem Moment auf zu schimpfen und blickten sie an.

„Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ihr keine andere Wahl habt, als ihm das Geld zu geben, um euer Haus zu bauen ... auch wenn es einer Bestechung gleichkommt.“

Olivia hatte wieder den Nagel auf den Kopf getroffen, wie Laura fand. Natürlich blieb ihnen nichts anderes übrig. Nun mussten sie in den sauren Apfel beißen und zusehen, wie sie den korrupten Bürgermeister von Fingueras so schnell wie möglich loswurden.

„Wie lange ist Ruiz noch im Amt?“

„Die Neuwahlen sind in drei Monaten“, erklärte Pepe.

„Und wir hätten schon eine Idee, wer sich aufstellen könnte“, sagte Ella und blickte Pepe auffordernd an.

Zu aller Verwunderung wirkte dieser gar nicht überrascht von Ellas Vorschlag, sondern sagte nur: „Daran habe ich, ehrlich gesagt, auch schon gedacht.“ Was er dann noch anführte, ging in einem derartigen Jubel unter, dass ihn niemand verstehen konnte.


Kapitel 38

An diesem Nachmittag fühlte sich Laura ganz beseelt. Ben überraschte sie damit, dass er sich den Rest des Tages freigenommen hatte, nachdem er wegen Personalmangels tagelang hatte durcharbeiten müssen. In den letzten Tagen war so viel los gewesen, dass die beiden kaum Zeit füreinander gehabt hatten. Nun wollten sie den Nachmittag in Cala Fingueras verbringen.

Laura war richtig aufgeregt, das erste Mal mit Lucia an den Strand zu gehen. Während der Schwangerschaft hatte sie sich dies immer so schön vorgestellt: Als kleine Familie ein paar Stunden in der herrlichen Bucht verbringen, wobei Lucia natürlich noch zu klein war, um von der traumhaften Umgebung etwas mitzubekommen.

Laura hatte ein gemütliches Plätzchen im Schatten ausgesucht, wo sie eine Decke ausbreitete und Lucia auf einem Kissen platzierte. Wie eine Beschützerin machte Emma es sich neben ihr im Sand bequem, was Laura rührend fand. Bisher hatte die Schäferhündin äußerst positiv auf den Familienzuwachs reagiert und war, zum Glück, gar nicht eifersüchtig.

Wie vorhergesagt herrschten noch einmal hochsommerliche Temperaturen und Ben genoss es, endlich wieder seine Runden im Meer zu drehen, auf die er in den letzten Tagen hatte verzichten müssen. Ben brauchte seine Schwimmrunden wie andere ihre Zeitung zum morgendlichen Kaffee oder das Buch zum Einschlafen. Sie brachten ihn ins Gleichgewicht und vermutlich war es nicht übertrieben, zu behaupten, dass sie für ihn eine meditative Wirkung hatten.

Laura atmete tief ein und blickte sich um. Wie sehr sie ihre Bucht, wie Ella sie nannte, liebte. Mittlerweile empfand sie das Interhotel nicht mehr so furchterregend. Zwar war es nach wie vor das einzig Hässliche im Ort, aber Laura konnte stolz darauf sein, dass sie weitere Baumaßnahmen verhindert hatte. Kaum vorzustellen, dass hier nun eine riesige Baustelle wäre, um einen Parkplatz und eine große Straße zu bauen. Es war ungeheuerlich, was die ehemaligen Geschäftsführer des Hotels geplant hatten.

Es machte ihr Spaß, die Menschen am Strand zu beobachten. Viele davon waren hauseigene Gäste, die es sich gutgehen ließen. In einigen Bundesländern waren noch Sommerferien, was die vielen Touristen erklärte. In den Sommermonaten blühte Fingueras geradezu auf, erst ab Oktober, spätestens November, schlossen viele Geschäfte und einige Restaurants. Diesen Winter würde Laura das Hotel auf jeden Fall weiter betreiben, für ihren Umbau brauchten sie jeden Cent.

Gerne hätte sie Ella mit zu dem Ausflug an den Strand genommen, doch diese war übereifrig mit der Einrichtung ihres Friseurladens. Nach der Krisensitzung auf der Terrasse hatten Pepe, Ben und Ricardo ihr Hilfe angeboten, die restlichen Sachen aus dem Lieferwagen zu holen. Da Ricardo sich gut in den Räumlichkeiten des Spabereichs auskannte, half er ihr beim Installieren des Waschbeckens, während Pepe und Ben den Wandspiegel anbrachten. Innerhalb kürzester Zeit sah der Raum aus wie ein kleiner Friseursalon, in dem zwar noch einige Kisten herumstanden, die es auszupacken galt, der aber durchaus einladend wirkte.

Ein Ehepaar, die schon länger Stammgäste in dem Hotel waren, bot ebenfalls seine Hilfe an. Die Frau wollte gerne Ellas erste Kundin sein, während der Mann vorschlug, den gemieteten Lieferwagen bei der Autovermietung in Palma abzugeben. So würden sie sich das Shuttle zum Flughafen sparen und konnten Ella ihre Unterstützung anbieten. Immer wieder war Laura begeistert davon, wie zuvorkommend und hilfsbereit ihre Gäste waren. Noch nie hatte sie Hotelgäste nicht gemocht, natürlich waren die einen umgänglicher als die anderen, aber bisher hatte sie nie Probleme mit ihren Gästen gehabt. Daher fiel die sonderbare Frau von Hofstetter völlig aus der Reihe.

In dem Moment, als sie dies dachte, blickte sie zur Klippe hinauf und sah ihre Zimmernachbarin auf ihrem Lieblingsplätzchen sitzen. Fast thronte Patricia von Hofstetter dort und ließ ihren Blick über die Bucht gleiten. Als sich ihre Blicke trafen, spürte Laura, dass sie innerlich erstarrte. Trotzdem hob sie automatisch ihre Hand zu einem Gruß, der von der piekfeinen Dame allerdings nicht erwidert wurde. Ohne ein Lächeln auf dem Gesicht blickte sie Laura und Lucia nur an.

Zum Glück hat sie ihre Haifischaugen hinter der Sonnenbrille versteckt, dachte Laura und wandte ihren Blick ab, um schönere Dinge zu sehen. Wie zum Beispiel Ben, der gerade aus dem Wasser kam und auf sie zulief. Ihr Mann war äußerst durchtrainiert, was kein Wunder war, bei dem vielen Sport, den er trieb. Bei ihr würde es noch eine Weile dauern, bis sie wieder zu ihrer alten Form zurückfinden würde, was völlig in Ordnung war. Ben betonte laufend, dass ihm ihre Rundungen äußerst gut gefielen.

Nachdem Laura ihn mit einem Badehandtuch in Empfang genommen hatte, legte er sich neben sie und nahm sie in den Arm.

„Der Tag heute ist wie Urlaub“, schwärmte Laura, „und ich bin so froh, dass Ella nun hier ist!“

„Das glaube ich dir.“

Eine Weile schwiegen die beiden, bevor Ben verlauten ließ: „Da oben sitzt ja die Frau, die dich so beunruhigt.“

„Beobachtet sie uns?“, wollte Laura wissen, da sie nicht erneut zu ihr hinaufblicken wollte.

„Könnte man meinen.“

„Ich bin froh, wenn sie endlich wieder abreist. Kann man Hotelgäste irgendwie loswerden?“

„Ich glaube nicht. Da musst du dich schon etwas gedulden. Wie lange bleibt sie denn noch?“

„Zehn Tage, soweit ich weiß. Ich habe Carmen bereits gesagt, dass sie sich eine Ausrede überlegen soll, falls sie ihren Aufenthalt noch einmal verlängern will.“

„Du bist mir ja eine“, erwiderte Ben lachend und zog sie an sich, um sie zu küssen.

„Ich habe übrigens was, das dich vielleicht ein bisschen beruhigen wird“, sagte er dann und griff in seine Jeans, um einen zusammengefalteten Zettel herauszuholen.

„Was ist das denn?“

„Ich habe die Dame mal im Internet recherchiert.“

Laura war begeistert, dass Ben dieselbe Idee gehabt hatte wie sie, nur war sie nie dazu gekommen. Voller Spannung faltete sie den Zettel auf und begann aufmerksam zu lesen.

„Sie ist die Geschäftsführerin einer Modekette“, fasste sie zusammen, nachdem sie den Artikel gelesen hatte.

„Genau. Das hört sich doch ganz normal und gar nicht bedrohlich an“, meinte Ben, der offensichtlich all ihre Zweifel aus dem Weg räumen wollte.

„Da hast du recht.“

Tatsächlich schien Patricia von Hofstetter eine ganz normale Geschäftsfrau zu sein.

„Ehrlich gesagt, frage ich mich, warum sie sich bei uns eingebucht hat, wenn sie so vermögend ist, und nicht in eines der ganz edlen Hotels“, wunderte Laura sich.

„So wie es aussieht, gefällt ihr diese Bucht.“

Ben hatte für alles eine Erklärung, was Laura gefiel. Nur eine nicht unwichtige Kleinigkeit störte sie an dem Artikel.

„Findest du, dass sie ihr auf diesem Foto überhaupt ähnelt?“

„Ja, schon. Sie trägt die Haare zwar anders, aber im Großen und Ganzen sieht sie ihr schon ähnlich. Vielleicht ist das Bild etwas älter.“

„Wenn du meinst ...“, gab Laura sich geschlagen, um Ben einen Gefallen zu tun, da er sich solche Mühe gab, sie zu beruhigen.

Doch da war etwas, das ganz eindeutig bei dem Foto in dem Zeitungsartikel fehlte und sie stutzig werden ließ. Die abgebildete Frau hatte definitiv nicht diese Haifischaugen, die Laura solche Angst einjagten.


Kapitel 39

Als Mira nach ihrem ersten Arbeitstag wieder im Hotelzimmer ankam, war sie zwar erschlagen, aber glücklich. Überglücklich sogar.

Niemals hätte sie gedacht, dass ihr die Anstellung in einem Pub so viel Spaß machen würde. Jim, der das Lokal schon seit über zehn Jahren gepachtet hatte, stellte sich als durchaus netter und vor allem lustiger Kerl heraus. Mit viel Humor erklärte er Mira ihre Arbeit und nahm es ihr nicht übel, dass sie ein paar Mal nachfragte. Besonders das Kassensystem war kompliziert, wie sie fand. Doch als ihre Schicht anfing und sie die ersten Gäste bedienen konnte, spürte sie sogleich, dass sie für diesen Job gemacht war. Vormittags waren es vor allem Familien, die sich in den Außenbereich setzten, um zu frühstücken. Es war herrlich, die leuchtenden Augen der Kinder zu sehen, wenn sie einen Stapel Pancakes mit Sirup oder Waffeln mit Schlagsahne und Erdbeeren serviert bekamen.

Nachdem Mira den ersten Schwung Gäste bedient hatte, überlegte sie, warum ihr diese Arbeit so viel Vergnügen bereitete. Natürlich war es etwas völlig Neues, das war das eine. Aber der andere Unterschied zu ihrem Job als Krankenschwester war, dass sie es hier ausschließlich mit gutgelaunten Menschen zu tun hatte. Daran hatte es in letzter Zeit auf ihrer Station gemangelt. Vor allem ihr Chef hatte ihr mit seiner peniblen, humorlosen Art den Alltag schwergemacht. In ihrem alltäglichen Trott war ihr das gar nicht so aufgefallen, doch nun wusste sie, dass es durchaus schönere Arbeitsstellen gab, wie zum Beispiel hier, am Meer, mit glücklichen Touristen.

Zur Mittagszeit änderte sich das Publikum etwas, vereinzelt kamen nun Gruppen junger Männer, die Bier trinken wollten. Doch auch diese Gäste verhielten sich äußerst gesittet und höflich. Vermutlich war es ein Unterschied, ob man in einem Pub in einem kleinen Ort weitab von Palma oder am Ballermann selbst arbeitete. Auch waren die Besucher äußerst großzügig, was vermutlich mit dem guten Wetter und der Urlaubsstimmung zusammenhing.

Mira staunte nicht schlecht, als sie am Ende ihrer Schicht mehr als hundertfünfzig Euro Trinkgeld hatte, und das an einem ganz normalen Wochentag in der Frühschicht. Sie konnte sich nur ausmalen, wie viel Tip sie abends bekommen würde, wenn die Geldbörse bei den Gästen nach ein paar Bierchen etwas lockerer saß. Auch Jim zeigte sich zufrieden mit ihrem ersten Arbeitstag.

„Dein Gehalt gebe ich dir bar, wenn das in Ordnung ist“, schlug er vor.

„Gerne!“, antwortete Mira, die kurz überlegte, ob sie das Missverständnis aufklären sollte, dass sie nicht Nora Witt war. Sie beschloss, dies auf einen der nächsten Tage zu verschieben. Im Moment war sie zu müde für eine längere Diskussion. Erst jetzt merkte sie, wie anstrengend die letzten Stunden gewesen waren. Vermutlich hatte sie einige Kilometer zurückgelegt, zumindest fühlte es sich so an.

Als Mira sich erschöpft auf ihr Bett legte, dachte sie über Nora Witt nach. Sie konnte verstehen, dass es ihre Kollegin hierher verschlagen hatte. Ein wenig bewunderte sie Nora sogar für ihren Mut, dies getan zu haben. Warum auch nicht? Nora Witt war jung, hatte keinerlei Bindungen und wollte etwas Neues ausprobieren. Vermutlich war Noras Leben in Deutschland ähnlich langweilig gewesen wie ihres. Aber warum hatte sie niemanden darüber informiert, sondern war einfach so abgehauen?

Mira würde leider der Mumm für eine solche Aktion fehlen. Daher beschloss sie, die nächsten Tage in der Rolle der Nora Witt zu genießen. Doch warum nur war ihre Kollegin hier nie aufgetaucht? Mira vermutete, dass etwas dazwischen gekommen war, vielleicht ein besserer Job auf der Insel oder sie hatte sich verliebt. Nach wie vor wollte Mira nur an positive Gründe denken, weshalb Nora verschwunden war, nicht an ein Unglück.

Mira verspürte eine angenehme Müdigkeit und gerade, als ihr die Augen zufielen, klingelte ihr Mobiltelefon. Erschrocken fuhr sie hoch und sah auf dem Display eine Heidelberger Nummer, die ihr äußerst bekannt vorkam.

Warum ruft mich jemand von der Station an? Einen Moment lang überlegte sie, ob sie das Gespräch überhaupt annehmen sollte. Leider war sie nicht so abgebrüht, den Anruf einfach zu ignorieren, und hörte im nächsten Moment die Stimme ihres lästigen Chefs.

„Wir haben Nora Witt gefunden“, tönte es ihr ohne jegliche Begrüßung entgegen.

„Im Ernst? Wo?“, rief Mira, die sofort aufgesprungen war. Erstaunt stellte sie fest, dass diese Nachricht sie ein wenig traurig stimmte, da es bedeutete, dass sie ihr neues Leben sogleich wieder aufgeben musste. Zu gerne hätte sie dies wenigstens noch ein paar Tage weitergespielt.

„Sie liegt im Krankenhaus“, erklärte ihr Chef, woraufhin sich Mira erst einmal setzen musste. Das konnte doch unmöglich sein.

„Wo denn?“

„Auf Mallorca. In einem Ort namens ... warten Sie ... ich muss nachschauen. Santanyi. Der Ort heißt Santanyi.“

Mira konnte sich erinnern, durch eine Stadt namens Santanyi gefahren zu sein. Sie schätzte, dass der Ort nicht mal dreißig Minuten entfernt lag.

„Können Sie dorthin fahren?“, fragte ihr Chef, da es ihr die Sprache verschlagen hatte.

„Ja, natürlich kann ich das“, antwortete Mira, die über die Neuigkeiten etwas perplex war. Hierauf nannte er ihr den Namen des Krankenhauses und bat sie, sich so schnell wie möglich zu melden, wie es Nora ging.

„Das mache ich“, antwortete sie wie ferngesteuert. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, blieb sie eine Weile sitzen und starrte an die Wand. Schließlich raffte sie sich auf, um das zu tun, worum ihr Chef sie gebeten hatte: Nora Witt einen Besuch abzustatten.


Kapitel 40

Der Nachmittag am Strand war herrlich gewesen. Vor allem, nachdem die Haifisch-Lady ihren Beobachtungsplatz verlassen hatte, konnte sich Laura entspannen.

Als Laura zurück zum Hotel kam, entdeckte sie ihre Eltern, die es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht hatten und lasen. Beide hatten einen bunten Cocktail vor sich stehen und wirkten äußerst zufrieden. Laura genoss es, wenn sie ihre Eltern so entspannt und glücklich sah.

„Sollen wir dir Lucia noch einmal abnehmen?“, wollte ihre Mutter sogleich wissen.

„Oh ja, bitte“, antwortete Laura lachend. Sie wusste, dass ihnen der Abschied schwerfallen würde. Vermutlich würde ihre Mutter dann dreimal am Tag einen Videocall machen wollen.

Nachdem Laura ihre Tochter den beiden übergeben hatte, die sich sofort liebevoll um Lucia kümmerten, machte sie sich auf den Weg, um im Hotel nach dem Rechten zu sehen. Ben wollte in der Zwischenzeit noch einmal den Bauplatz für ihr Haus begutachten.

Als Laura an Ellas Friseursalon vorbeikam, war ihre Freundin damit beschäftigt, ein weiteres Regal einzuräumen. Den Empfang hatte sie mit einer hübschen Lichterkette geschmückt und ihr Schild „Ellas Style“ über der Tür angebracht.

„Wann bekomme ich meinen ersten Termin?“, fragte Laura ihre Freundin, die völlig vertieft in ihre Arbeit war.

„Wenn du möchtest, jetzt gleich.“

„Nein, das war doch nur ein Scherz. Du hattest heute genug zu tun.“

„Ach was, gerade passt es doch, wenn du Lust hast.“

„Na gut, wenn du meinst ...“ Laura war sich nicht sicher, ob sie das Angebot annehmen sollte, da sie fand, dass Ella heute schon sehr viel gearbeitet hatte. Andererseits merkte sie, dass dieser Job ihr wahnsinnigen Spaß machte. Sie wirkte richtig euphorisch über ihren neuen Salon.

„Und, was möchte die Dame heute?“, erkundigte sich Ella mit einer angedeuteten Verbeugung.

„Nur die Spitzen schneiden und vielleicht ein paar Stufen.“

„Nichts lieber als das“, bemerkte Ella, während sie Laura ans Waschbecken bat, um ihr die Haare zu waschen. Laura liebte es, wenn Ella ihr hierbei eine Kopfmassage verpasste. Genüsslich schloss sie die Augen und lauschte der angenehmen Musik, die im Hintergrund lief.

Hierauf platzierte Ella ihre Freundin vor dem großen Wandspiegel und zeigte ihr noch einmal die Länge, die sie beabsichtigte, abzuschneiden.

„Da möchte dich jemand sprechen“, vernahmen sie in dem Moment die Stimme von Carmen, die an der Tür erschien.

„Mich? Wer denn?“, wunderte sich Ella.

Laura beobachtete im Spiegelbild, wie kurz darauf ein Mann erschien, der Ella etwas schüchtern begrüßte.

„Max! Was machst du denn hier?“, rief Ella aus und schien völlig aus dem Häuschen zu sein. Sogar durch den Spiegel konnte Laura erkennen, dass ihre Freundin rot anlief. Auch Max wirkte verlegen und stammelte etwas von: „Besser spät als nie.“

Ist das der Max, den wir aus der Grundschule kennen? Bei einem Telefonat hatte Ella ihr erzählt, dass er sie vielleicht begleiten wolle. Da sie ihn aber nie wieder erwähnt hatte, glaubte sie, dass dieses Thema abgehakt sei.

„Das gibt es doch nicht“, wiederholte sich Ella. Ihre Freundin wirkte plötzlich so anders und Laura überlegte, was der Auslöser sein könnte. Mit einem Mal wurde ihr klar, was es war. Ella war verliebt. Verliebt in ihren besten Freund Max! Das konnte kompliziert werden.

Allerdings schien es ihm kaum anders zu gehen, denn obwohl Laura kein Experte in Körpersprache war, erkannte sie sofort, dass auch er etwas für sie empfand.

Eine Weile schien Ella ihre Freundin auf dem Friseurstuhl völlig vergessen zu haben, bis sie etwas beschämt sagte: „Hier ist übrigens Laura.“

Hierauf kam Max zu ihr, um sie zu begrüßen. Zugegeben, Laura hätte ihn niemals wiedererkannt, nur an den Augen vielleicht. Die waren noch genauso verschmitzt wie früher. Max war ein richtig gutaussehender Mann geworden.

„Herzlich willkommen!“, sagte Laura, als er ihr etwas zurückhaltend die Hand schüttelte.

„Wunderschön hast du es hier!“

Ich weiß, dachte Laura und sagte: „Dankeschön!“

Sie freute sich für ihre Freundin, dass Max hier war, vor allem, da ihr nun klar war, dass Ella für ihn mehr empfand als nur Freundschaft. Laura erinnerte sich, dass es irgendein Problem mit seiner Freundin gegeben hatte, was der Grund gewesen war, warum er nicht hatte mitkommen können. Diese Komplikation schien sich erledigt zu haben.

Wo kriege ich Max nur unter? Laura grübelte, während sie beobachtete, wie ihre Freundin ihm aufgeregt von ihrer Fahrt hierher erzählte. Max hatte es sich etwas einfacher gemacht und war mit dem Flugzeug und einem Shuttle angereist. Anscheinend hatte er es eilig gehabt, Ella wiederzusehen.

Gerade überlegte Laura, ob sie vorschlagen sollte, sich die Haare einfach wieder zu trocknen, als Ella auffiel, dass ihre Freundin schon eine Weile dort saß, ohne die Haare geschnitten zu bekommen.

„Hier, setz dich auf den zweiten Stuhl“, forderte sie Max auf, „dann können wir weiter plaudern, während ich Laura die Haare schneide. Dir kann ich auch gleich eine neue Frisur verpassen, wenn du willst.“

„Warum eigentlich nicht?“, entschied Max spontan.

Zwar wollte Laura die gute Willkommensstimmung nicht zerstören, allerdings zermarterte sie sich das Gehirn, wo Max schlafen könnte. Es war nun mal eine Tatsache, dass alle Zimmer belegt waren. Morgen würde sich dies ändern, wenn ihre Eltern abreisten, aber heute Nacht hatten sie ein kleines Problem. Gerade überlegte sie, ob sie ihn in Bens Wohnung über dem Restaurant unterbringen könnten, als Olivia erschien, die, wie so oft, ihr Organisationstalent bewies.

„Das Gästezimmer in meinem Haus ist bereits fertig“, behauptete sie, „dort kann Max gerne bleiben, bis wir wieder etwas im Hotel frei haben.“

„Es ist total nett, aber ich habe auf die Schnelle noch ein Zimmer im Hotel gegenüber bekommen.“

„Im Interhotel?“, wollte Ella wissen, wobei sich ihre Stimme fast überschlug.

„Ja. Genau.“

„Das kannst du getrost wieder absagen“, entschied Ella bestimmt.

„Wieso denn das?“

„Das erkläre ich dir später ...“

Laura war froh, dass Ella dieses leidige Thema übernahm und Max in den Konkurrenzkampf zwischen den Hotels einweihen würde.

Immer wieder war Laura überrascht, wie hervorragend Ella mit ihren Haaren zurechtkam. Sie mochte keine großen Veränderungen, wenn sie zum Friseur ging. Das bekam Ella stets perfekt hin. Ihre Haare wirkten nur etwas fülliger und stufiger, aber vermutlich würde Ben nicht einmal merken, dass sie sie geschnitten hatte.

Laura beschloss, die beiden Turteltäubchen alleine zu lassen und nach Lucia zu schauen. Als sie kurz darauf die Terrasse betrat, sah sie ihre Eltern nicht mehr an dem Platz, wo sie vorhin noch gesessen hatten.

Ihr Vater stand etwas abseits mit Pepe und unterhielt sich mit ihm. Wahrscheinlich sprachen sie über den Hausbau, wobei Laura bemerkte, dass sie dies mit Händen und Füßen taten, was sie insgeheim amüsierte.

Doch wo war ihre Mutter mit Lucia?

Als Laura Richtung Meer blickte, hielt sie vor Schreck den Atem an, als sie sie dort mit ihrer Tochter auf dem Arm sah. Renate Lichter stand an dem schönen Aussichtsplatz, der den besten Blick auf die Bucht bot. Doch das war es nicht, was Laura erschreckte. Es war die Tatsache, dass neben ihr Frau von Hofstetter stand.

Wieder kam Laura in den Sinn, dass nur ein Schritt nach vorne den Sturz in den Abgrund bedeutete. Während Laura bereits auf die drei zusteuerte, registrierte sie, dass sie sich zu unterhalten schienen. Patricia von Hofstetter lächelte gekünstelt und sagte etwas, worauf sie Lucia über den Kopf streichelte. Bei diesem Anblick fühlte sich Laura, als würde eine eiskalte Hand ihr Herz umgreifen. Nun streckte die Fremde tatsächlich beide Arme aus, als wolle sie ihrer Mutter das Baby abnehmen.

Um Gottes willen, schoss es Laura durch den Kopf, während sie sich ermahnte, nicht zu panisch zu reagieren.

„Ihr habt euch den schönsten Platz ausgesucht“, sagte Laura etwas außer Atem, als sie näher kam, und rang sich ein Lächeln ab. Die Reaktion von Frau von Hofstetter war wieder äußerst sonderbar. Das freundliche Lächeln, mit dem sie zuvor ihre Mutter angestrahlt hatte, verstarb augenblicklich und sie blickte Laura düster mit ihren kalten Augen an.

Laura spürte, dass ihre Zimmernachbarin sich ärgerte, dass sie in dem Moment erschienen war. Warum konnte sie nicht genau sagen, aber ihre Körpersprache war eindeutig.

Innerlich rasend, doch nach außen bemüht, nicht zu hastig zu wirken, nahm sie ihrer Mutter Lucia ab, wobei ihr beinahe ein Seufzer der Erleichterung entwichen wäre.

„Vielen Dank fürs Aufpassen, Mama“, sagte sie und drückte ihr Kind an sich, als wolle sie es nie wieder hergeben.

„Eine hübsche Tochter haben Sie“, bemerkte Frau von Hofstetter, wobei Laura einen komischen Unterton heraushörte. Oder bildete sie sich das wieder nur ein?

Unter dem Vorwand, die Hilfe ihrer Mutter im Hotel zu benötigen, lockte sie diese nach innen, um sie nach der sonderbaren Frau auszufragen.

„Findest du nicht, dass sich diese Frau komisch verhält?“, wollte sie von ihrer Mutter wissen, nachdem die ihr erklärt hatte, dass sie sich ganz normal mit ihr unterhalten hätte.

„Na ja, sie ist ein wenig reserviert, nicht besonders zugänglich, aber das kann man ihr doch nicht übelnehmen.“

Es war hoffnungslos! Außer Ella schien ihr niemand abzunehmen, dass von der wohlhabenden Dame eine Gefahr ausging. Immerhin würden sie nun wegen Platzmangels bald möglichst in die Wohnung von Phillis ziehen. Somit hätte sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Ihre Tochter wäre räumlich um einiges weiter getrennt von der Frau mit den Haifischaugen und sie würde endlich den Umzug angehen, den sie seit Monaten vor sich herschob.

Laura versuchte, all das positiv zu betrachten.


Kapitel 41

Als Mira in ihrem Mietwagen saß, tippte sie den Namen des Krankenhauses, den ihr Chef genannt hatte, in das Navigationssystem ein. Wenn sie dem Gerät glauben konnte, würde sie für den Weg nur zweiundzwanzig Minuten brauchen.

Während sie über die holprigen Landstraßen Richtung Santanyi fuhr, spürte sie, dass sie ein wenig aufgeregt war. Sie konnte sich kaum vorstellen, sogleich ihre Kollegin wiederzusehen.

Um sich abzulenken, betrachtete sie die Umgebung etwas genauer, wobei sie erneut feststellte, wie gut es ihr hier gefiel. Verließ man erst einmal die Ortschaften, war die Gegend so ursprünglich, wie sie vermutlich bereits vor hundert Jahren gewesen war. Lange Einfahrten führten zu abgelegenen Gutshöfen, wie die Schilder an der Landstraße verrieten. Minutenlang fuhr sie durch Orangenplantagen oder Olivenhaine und sah immer wieder Ziegen- oder Schafsherden. Bereits nach einem Tag war ihr klar, dass auch sie diese Insel liebte.

Obwohl es ein komisches Gefühl war, Nora gleich im Krankenhaus zu besuchen, freute sie sich darauf, sich mit ihr unterhalten zu können und etwas über ihre Pläne auf der Sonneninsel zu erfahren. Vielleicht konnte sie sich von ihrem Mut etwas abschauen. Sie hoffte, dass ihre Kollegin nur wegen einer Kleinigkeit in der Klinik war. Womöglich hatte sie dort angefangen zu arbeiten anstatt in dem Pub? Das wäre eine durchaus mögliche Lösung des Rätsels um ihr Verschwinden. Aber das würde sie ja gleich hören.

Vor dem Krankenhaus angekommen, stellte sie ihren Fiat in die Tiefgarage und erkundigte sich am Empfang, wo ihre Kollegin lag. Zuerst wollte man sie nicht zu ihr lassen, was sie ein wenig besorgte. Das konnte nur bedeuten, dass Nora Witts Zustand ernst sein musste. Auch war jetzt klar, dass sie hier nicht arbeitete, sondern tatsächlich eine Patientin war.

Als die Empfangsdame sie dann fragte, ob sie zur „familia“ gehörte, und sie dies bejahte, wurde ihr schließlich das Besuchsrecht gewährt. Das Krankenhaus war überraschend groß für die kleine Ortschaft, doch Laura fand schnell den Weg zu der Station im dritten Stockwerk. Dort nahm sie eine Krankenschwester in Empfang und begleitete sie bis zu dem Zimmer, das sie betreten durfte, nachdem sie sich die Hände desinfiziert hatte. Voller Hoffnung trat sie in den Raum, um Nora begrüßen zu können, doch was sie sah, war äußerst erschütternd.

Nora Witt war in einem schlechten, geradezu erbärmlichen Zustand und an unendlich viele Schläuche angeschlossen. Die Geräte, die piepsend um das Bett herumstanden, kannte Mira von ihrer Arbeit und ihr war sofort klar, dass ihre Kollegin im Koma lag. Nora Witt war weder ansprechbar, noch konnte sie auf irgendetwas reagieren.

Die Krankenschwester erklärte ihr in einer Mischung aus Spanisch und Englisch, dass sich der Zustand der Patientin ein wenig gebessert hätte. Wenn Mira es richtig verstand, war es ihr schon einmal besser gegangen, dann hatte sich der Zustand aus unerfindlichen Gründen jedoch wieder verschlechtert.

Obwohl Mira selbst Krankenschwester war, fühlte sie sich mit der Situation etwas überfordert. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Nachdem die zuvorkommende Schwester kurz das Zimmer verlassen hatte, trat sie an Noras Bett, um sie genauer zu betrachten. Obwohl man ihr Gesicht nicht gut erkennen konnte, da sich Schläuche in Mund und Nase befanden, wurde Mira augenblicklich eines klar: Die Frau in diesem Krankenbett war nicht Nora Witt!


Kapitel 42

Fassungslos hielt Mira den Atem an und blickte auf die blasse Frau in dem Bett. Konnte jemand, der im Koma lag, so verändert aussehen? Nein, das war unmöglich.

Ohne Zweifel war die Patientin, die sie gerade betrachtete, nicht Nora Witt! Im Grunde hätte sie sich über diese Tatsache freuen müssen, denn das bedeutete, dass es ihrer verschollenen Kollegin vermutlich gutging. Doch im Augenblick verspürte sie nur Mitleid mit der Frau, der jede Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

Doch wer war die Frau? Und warum gingen die Ärzte und Schwestern davon aus, dass es Nora war? Das musste sie sofort klären.

Hastig trat sie auf den Flur, um nach der Krankenschwester zu suchen, die eben mit ihr in dem Raum gewesen war. Erleichtert sah sie, dass diese nur ein paar Meter entfernt stand und sogleich zu ihr kam, als sie ihr zuwinkte.

Recht schnell wurde Mira klar, dass die Schwester ihr nicht glaubte. Sie war sich nicht sicher, ob es ein Verständigungsproblem war oder die Pflegerin ihr einfach nicht glauben wollte. Immer wieder wiederholte sie auf Englisch: „This is not Nora Witt!“, woraufhin die Dame energisch mit dem Kopf schüttelte.

Schließlich deutete die Krankenschwester auf eine Handtasche, die auf dem Tisch stand. Überrascht stellte Mira fest, dass ihre Kollegin oft genau dieselbe Tasche getragen hatte. Die Schwester forderte sie auf, einen Blick hineinzuwerfen. Mira sah unter anderem einen Geldbeutel, den die Krankenschwester nun herausnahm und öffnete. Deutlich zu erkennen befand sich darin ein Personalausweis, den sie Mira augenblicklich vor die Nase hielt, fast, als wäre es ihr letzter Trumpf – das Ass in der Tasche.

Tatsächlich war es der Pass von Nora Witt!

Das kann doch unmöglich sein, war Miras Gedanke, während eine weitere Krankenschwester die Tür öffnete, um ihre Kollegin um Hilfe zu bitten. Nur Sekunden später war Mira wieder alleine mit der Person, die angeblich Nora Witt sein sollte. Langsam ging sie noch einmal zu dem Krankenbett, um die Frau genauer zu mustern. Kurz überlegte sie, ob sie ein Foto von ihr machen sollte, um zu beweisen, dass es sich bei der Patientin um eine andere Frau handelte.

Mira verspürte, dass ihr schwindlig wurde. Das war alles zu viel für sie. War es in dem Zimmer so heiß oder bildete sie sich das nur ein? Sie beschloss, sich noch einmal den Ausweis anzuschauen.

Als kurz darauf die Tür wieder geöffnet wurde und die Krankenschwester zurückkam, steckte sie den Personalausweis schnell in ihre Hosentasche. Im Nachhinein konnte sie nicht erklären, warum sie dies tat, doch in dem Moment hielt sie es für richtig.

Als die Schwester sie fragte, ob es ihr nicht gutginge, antwortete Mira, dass es vielleicht nur die Hitze an dem Tag sei. Fürsorglich erklärte ihr die Krankenschwester, dass sie viel Wasser trinken solle, worauf sie sich wieder ihrer Patientin widmete.

Da Mira nicht wusste, was sie in dem Krankenzimmer noch tun sollte, verabschiedete sie sich höflich und verließ hastig den Raum. Während sie den Gang entlangeilte, tastete sie noch einmal in ihre Gesäßtasche, wo sie den Personalausweis fühlen konnte. Irgendetwas lief hier schief, dessen war sie sich sicher. Aber nun konnte sie sich immerhin offiziell bei ihrem neuen Arbeitgeber als Nora Witt ausweisen.

Mira konnte nicht ahnen, dass dies alles andere als eine gute Idee war.


Kapitel 43

Laura war froh, dass die letzten Tage ohne größere Zwischenfälle oder irgendwelche Hiobsbotschaften verstrichen waren. Mittlerweile hatten sie und Lucia einen recht guten Rhythmus gefunden, der sie einigermaßen durchschlafen ließ.

Ella hatte erstaunliche Fortschritte mit ihrem Friseursalon gemacht, der richtig gut lief. Allerdings war das Hotel gerade gänzlich ausgebucht und auch Ricardo hatte kaum eine freie Minute. Spannend würde es in der Nebensaison werden, ob sich bis dahin der Friseursalon Ellas Style herumgesprochen hatte.

Nach wie vor schlief ihre Freundin in dem zweiten Raum, den sie sich als vorläufiges Schlafzimmer gemütlich eingerichtet hatte. Max war gut bei Olivia untergekommen, sollte aber heute in das Zimmer umziehen, das sie und Ben in den letzten Monaten bewohnt hatten.

Für Laura war der Abschied bittersüß: Einmal war sie froh, endlich aus dem Dunstkreis ihrer sonderbaren Nachbarin zu kommen, andererseits würde sie die schöne Aussicht vermissen.

Endlich würde sie in die Wohnung von Phillis im Haupthaus umziehen. Vermutlich hatte so etwas passieren müssen, damit sie sich aufraffte, den Schritt zu tun. Mittlerweile freute sich Laura darauf. Sie konnten mehr Platz gebrauchen, denn zu dritt war es in dem Zimmer doch etwas zu klein. Auch war es praktisch, direkt im Haupthaus zu wohnen. Das hatte sich ihre Großtante schon schlau überlegt.

Der Abschied von ihren Eltern verlief recht schmerzlos, um nicht zu sagen, hektisch. Da ihr Flug um zwei Stunden vorverlegt worden war, was sie gerade noch rechtzeitig entdeckten, erklärte sich Max bereit, sie schnell zum Flughafen zu fahren. Ein tränenreicher Abschied blieb daher aus, wobei sie ihrer Mutter ansah, dass sie am liebsten bei ihr und vor allem ihrer Enkelin bleiben würde.

„Bald sind wir wieder da, meine Mäuse!“, flüsterte sie Laura und Lucia zu, während sie sie umarmte. Auch Laura war traurig über ihre Abreise, da ihre Eltern in den letzten Tagen eine große Hilfe gewesen waren.

Nachdem ihre Eltern abgereist waren, setzte sich Laura mit Ella und Lucia auf die Terrasse, um einen Kaffee zu trinken und etwas zu plaudern.

„Max ist echt klasse!“, bemerkte Laura, da sie es überaus nett fand, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Hilfe angeboten hatte.

„Finde ich auch“, bestätigte Ella, wobei sie fast Herzchen in den Augen hatte. Tatsächlich hatten die beiden Freundinnen noch keine Zeit gefunden, über Max zu reden. Entweder war zu viel los oder Max anwesend gewesen.

„Warum schaust du mich so an?“, wollte Ella kurz darauf von ihr wissen.

„Ich kenne dich jetzt schon lange genug, um zu erkennen, dass dir mehr an Max liegt als nur Freundschaft.“

„Nein, überhaupt nicht!“, behauptete Ella, wobei sie verlegen auf den Boden schaute, was Laura niedlich fand. Natürlich wollte sie ihre Freundin in keine unangenehme Situation bringen, fragte sich aber, warum sie so vehement abstritt, in Max verliebt zu sein.

„Max hat doch eine Freundin“, erklärte Ella noch einmal.

„Aber es hört sich so an, als wäre das Vergangenheit. Außerdem hat er sie doch gerade sitzengelassen, um zu dir hierher zu kommen.“

„Na ja, so würde ich das nicht sehen.“

„Und warum nicht?“

„Wir kennen uns seit einer halben Ewigkeit, Laura. Seit der Grundschule, und waren immer nur Freunde“, beharrte Ella, als wollte sie sich dies selber einreden.

„Ich finde, ihr würdet wunderbar zusammenpassen.“

„Eben nicht!“, widersprach Ella, wobei ihre Stimme ein wenig zitterte. Laura spürte, dass sie soeben einen wunden Punkt getroffen hatte. „Schau dir Max doch mal an, er könnte als Modell über einen Laufsteg stolzieren.“

Tatsächlich war Max gutaussehend, aber das fand Laura nun doch etwas übertrieben.

„Und seine Freundin – die solltest du mal sehen. Das ist so eine Beauty-Influencerin, oder wie man das nennt, gerade mal Mitte zwanzig und bildhübsch. Was soll der da mit mir unscheinbarem Moppelchen?“

„Also, Ella!“, empörte sich Laura, die entsetzt darüber war, wie wenig Selbstbewusstsein ihre Freundin an den Tag legte, „das ist ja der größte Quatsch, den ich je gehört habe. Erstens bist auch du wunderschön und die meisten Männer stehen auf Kurven, falls du das noch nicht mitbekommen hast.“

Ein wenig schienen ihre Worte Ella zu besänftigen, denn sie lächelte schon wieder. Laura beschloss, das Thema erst einmal ad acta zu legen. Hoffentlich würde sie in den nächsten Tagen sehen, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, dass auch Max mehr als nur eine Freundschaft mit Ella anstrebte.

„Möchtet ihr auf die Eröffnung des Salons und den Umzug anstoßen?“, hörten sie in dem Moment Olivia fragen, die auf die Terrasse getreten war.

„Das ist die beste Idee des Tages!“, rief Ella euphorisch.

„Ein Schlückchen würde ich trinken, ich mische den Sekt mit Orangensaft.“

„Bleibt sitzen“, entschied Olivia, „ich bringe euch die Getränke.“

„Sie kann es einfach nicht lassen, einen zu verwöhnen“, kommentierte Laura, als sie Olivia hinterherblickte.

„Olivia ist toll. Zum Glück war sie hier, als du ankamst.“

„Allerdings, sonst hätte ich mich vielleicht auf dem Absatz umgedreht und wäre wieder nach Hause geflogen.“

Laura war froh, dass Ella wieder ganz die Alte war. Solche Selbstzweifel kannte sie gar nicht von ihr.

„Auf euch zwei“, verkündete Olivia kurze Zeit später, nachdem sie den beiden ihre Getränke überreicht hatte, „auf deinen Friseursalon, Ella, und euren Hausbau, Laura!“

„Und auf deine Verlobung!“, fügte Laura an, woraufhin die drei Frauen klirrend mit den Sektgläsern anstießen, um sich anschließend zu umarmen. Die gute Laune ihrer Freundinnen war ansteckend, und Laura konnte ihre Sorgen für eine Weile vergessen.


Kapitel 44

Als Mira am nächsten Morgen ihre Schicht in dem Pub begann, versuchte sie, ein Lächeln aufzusetzen, obwohl ihr allerhand durch den Kopf ging. Am gestrigen Abend hatte sie ihr Mobiltelefon auf lautlos gestellt und keine Anrufe mehr entgegengenommen. Sie wollte sich selbst erst einmal Gedanken über das Vorgefallene machen und versuchen, es richtig einzusortieren.

„Guten Morgen, Frau Witt“, begrüßte Jim sie, wobei er ernster wirkte als sonst. Es wunderte sie etwas, dass er sie kurz darauf fragte, ob er ihren Ausweis sehen könne.

„Natürlich“, antwortete Mira und musste nicht lange überlegen, welchen Personalausweis sie ihm vorlegte. Einen Moment lang hielt Mira die Luft an, da sie Nora Witt auf dem Foto in keiner Weise ähnlich sah, allerdings war das Bild in sehr jungen Jahren aufgenommen. Vermutlich war Nora auf dem Passbild nicht einmal zwanzig Jahre alt. Sie hatte geflochtene Zöpfe, eine dicke Brille auf der Nase und sah sich selbst kaum ähnlich, wie Mira fand.

„Prima, den hatten sie mir ja schon als Kopie per E-Mail geschickt. War nur eine Formalität“, sagte Jim, um sogleich wieder seiner Arbeit nachzugehen. Erleichtert atmete Mira auf.

An diesem Vormittag war einiges los in dem Pub. Da hochsommerliche Temperaturen herrschten, war im Außenbereich jeder Tisch besetzt, was Mira anfangs etwas ins Rotieren brachte.

Während sie haufenweise Pancakes, Waffeln und Omelette servierte, wunderte sie sich, dass ihr Chef immer wieder am Telefon hing. Irgendwie wirkte er an diesem Tag verändert. Viel ernster als sonst.

Nachdem alle Tische versorgt waren und Mira ein paar Minuten hatte, um sich selbst einen Kaffee zuzubereiten, erschien eine deutsche Telefonnummer auf dem Display ihres Mobiltelefons, die sie nur zu gut kannte. Diesmal entschied sie sich, den Anruf anzunehmen.

„Was ist denn nun mit dieser Frau im Krankenhaus?“, wollte der Stationsleiter ohne jegliche Begrüßung von ihr wissen.

„Ich habe Ihnen doch gestern bereits gesagt, dass ich mir sicher bin, dass es sich bei der Patientin nicht um Nora Witt handelt“, entgegnete Mira etwas genervt, während sie sich in den hinteren Teil des Pubs zurückzog, um ungestört telefonieren zu können.

„Aber Sie wissen auch, dass Menschen im Koma sehr verändert aussehen können“, gab ihr Vorgesetzter zu bedenken.

„Natürlich weiß ich das. Trotzdem bin ich mir sicher, dass diese Frau nicht Nora ist!“

Hierauf herrschte kurz Schweigen am anderen Ende, wobei sie den Stationsleiter vor sich sah, wie er sich die Haare raufte.

„Sie glauben nicht, was hier los ist!“, stieß er dann aus und hörte sich noch verzweifelter an als sonst.

„Was ist denn los?“

„Gerade ist die Polizei hier und durchsucht unsere komplette Krankenstation. Alle Dokumente wurden beschlagnahmt und keiner darf die Büroräume mehr betreten.“

„Warum das denn?“, fragte Mira fassungslos.

„Ganz klar ist es mir nicht, allerdings habe ich eine Vermutung, die alles andere als schön ist.“

„Hat das Ganze mit Nora Witt zu tun?“, forschte Mira vorsichtig.

„Genau das! Deshalb wäre es umso wichtiger, sie so schnell wie möglich zu finden.“

„Ich werde mein Bestes geben“, versprach Mira, „aber die Frau im Krankenhaus ist es definitiv nicht.“

Als Mira in dem Moment einen dunkelblauen Wagen mit der übergroßen Aufschrift „Policía“ vor dem Pub vorfahren sah, schlug ihr Herz drei Takte schneller. Sie beobachtete, wie zwei Polizisten eilig ausstiegen, um dann direkt auf das Lokal zuzukommen.

„Haben Sie mich gehört?“, vernahm sie in dem Moment die Stimme ihres Vorgesetzten, dem sie in den letzten Sekunden nicht zugehört hatte.

„Ich melde mich wieder!“, sagte Mira und beendete das Gespräch.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie der Lokalbesitzer in ihre Richtung deutete. Hierauf kamen die beiden Männer auf sie zu und sahen alles andere aus als in Plauderstimmung. Keine Miene verzogen sie, als sie nach ihrem Personalausweis fragten.

Mira war geschockt, da sie nur den Ausweis ihrer verschollenen Kollegin dabeihatte.

Während Jim etwas auf Spanisch zu dem Polizisten sagte, vermutlich, dass er ihren Pass vorhin noch gesehen hatte, verschränkten die Beamten die Arme vor der Brust und warteten auf das gewünschte Dokument.

Mira verfluchte sich, dass sie kein Spanisch sprach, um das Missverständnis aufzuklären. Warum in aller Welt hatte sie Nora Witts Ausweis an sich genommen?

„Ich kann das alles erklären!“, sagte sie mehrmals auf Deutsch und Englisch, bevor sie den Polizeibeamten den Ausweis aushändigte.

„Sie sind verhaftet, Frau Witt!“, erklärte einer der Polizisten in gebrochenem Deutsch und nahm die Handschellen von seinem Gürtel, um sie ihr anzulegen. Verzweifelt schaute Mira zu Jim, ob er ihr helfen konnte, doch dieser blickte sie nur mit ernster Miene an.

In dem Moment wurde Mira klar, dass Jim die Polizei gerufen haben musste. Sie konnte nicht wissen, dass er einen Blick in die Zeitung des heutigen Tages geworfen hatte.


Kapitel 45

An diesem Morgen fühlte sich Laura herrlich. Sie hatte ausgezeichnet geschlafen, fast als schien Lucia zu spüren, dass ihre Mama in den nächsten Tagen besonders viel Energie für den Umzug brauchte. Auch die Sonne schien ihr Vorhaben gutzuheißen, die zu Tagesbeginn das Zimmer in ein angenehmes Licht hüllte. Zufrieden blickte sich Laura in ihrem Lieblingszimmer um. Überall standen Umzugskisten und wenn sie die letzten Sachen aus der Küche verstaut hatte, wäre tatsächlich alles gepackt. Sie war überrascht, wie viel sich in den letzten Monaten in dem Zimmer angesammelt hatte. Mittlerweile freute sie sich sogar auf den Umzug in die größere Wohnung.

Wohlgestimmt trat sie mit Lucia auf den Balkon, um nach Ben Ausschau zu halten, der an diesem Morgen besonders früh aufgestanden war, um schwimmen zu gehen. Da sie weder ihn im Wasser, noch Emma am Strand auf ihn warten sah, ging sie davon aus, dass er bereits bei der Baustelle war. Laura konnte kaum glauben, dass an diesem Tag tatsächlich der Hausbau beginnen sollte. Vermutlich waren schon die ersten Bauarbeiter da, um das Fundament zu legen. Bei einem Blick nach links erkannte sie, dass etwas abseits von der Gedenkstätte für Phillis ein Betonmischer und einige Schubkarren standen, was sie als gutes Zeichen deutete.

Der Geruch, der an diesem Spätsommertag in der Luft lag, war herrlich. Eine Mischung aus frischem Meersalz, würzigen Pinien und lieblich-blumigen Orangenblüten. Durch das Fruchten der Orangenbäume im Spätsommer kam es oft vor, dass sie Blüten und Früchte gleichzeitig trugen, was sie äußerst faszinierend fand. Häufig zog dies eine emsige Schar von Bienen an, sodass Laura und Ben schon darüber gesprochen hatten, eigene Bienenstöcke aufzustellen. Zwar würde es vermutlich noch eine Weile dauern, bis sie dies verwirklichen würden, da momentan wichtigere Dinge anstanden, aber insgeheim freute sich Laura schon auf den eigenen Honig vom kleinen Hotel am Meer.

Leider wurde dieser angenehme Hauch der Natur in dem Moment von einer Wolke Zigarettenqualm übertüncht, sodass Laura sich schnell wieder nach innen verzog. Nachdem sie die Balkontür gut verschlossen hatte, entwich ihr ein erleichterter Seufzer. Luftsprünge hätte sie machen können, da sie von nun an nicht mehr nur zwei, sondern fast hundert Meter entfernt von der sonderbaren Frau von Hofstetter sein würde. Liebevoll gab sie Lucia einen Kuss, die an diesem Morgen besonders genügsam und zufrieden wirkte. Vielleicht ging Lauras Stimmung auf sie über.

Nachdem sie sich, vermutlich angeregt durch ihre Gedanken an die eigenen Bienenstöcke, ein Honigbrot gemacht und einen Tee getrunken hatte, packte sie den Wasserkocher sowie die letzten Teller und Tassen in die Kiste, wischte noch einmal über die Küchenablage und blickte sich zufrieden um. Nun war es soweit: Sie konnten endlich umziehen!

Laura beschloss, bei der Baustelle vorbeizuschauen, wo sie sicherlich Ben antreffen würde. Ein wenig vermisste sie die Zweisamkeit, da sie oft nur von einem Termin zum nächsten hetzten.

Fürsorglich legte sie Lucia, die nur mit einem Strampler und Söckchen bekleidet war, in den Kinderwagen und machte sich auf den Weg zum Ende der Landzunge. Zwar hatten sie noch nicht das offizielle Okay vom Alejandro Ruiz, jedoch hoffte sie inständig, dass das letzte Gespräch mit Pepe gefruchtet hatte. Außerdem hatten sie ihm einen gehörigen Betrag, der angeblich an die Umweltbehörde gehen würde, überwiesen. Lange hatten Laura und Ben darüber diskutiert, ob sie dies wirklich tun sollten, da sie Bedenken hatte, den zwielichtigen Bürgermeister zu bestechen, denn dass die Geldsumme nur hierfür diente, war beiden klar.

Ben hatte Klartext mit ihr geredet, dass ihnen momentan keine andere Möglichkeit bliebe und er sich sicher sei, dass Ruiz nicht noch einmal gewählt werden würde.

Als Laura bei der Baustelle ankam, merkte sie Ben sofort an, dass er sehr beschäftigt und nicht in Plauderlaune war.

„Lass uns gleich im Haupthaus treffen“, versuchte er, sie abzuwimmeln.

Da Laura sah, dass er gerade in ein Gespräch mit dem Bauleiter vertieft war, wollte sie nicht weiter stören und machte sich auf den Weg zur Rezeption. Sie wollte Ricardo Bescheid sagen, dass nun auch die letzten Kisten gepackt waren. Netterweise hatte er sich angeboten, diese in Phillis’ Wohnung hinüberzutragen.

Als Laura sich dem Swimmingpool näherte, registrierte sie, dass gerade Ella und Max darin schwammen. Eine Weile beobachtete sie die beiden und fand es hinreißend, mit anzusehen, wie verliebt sie waren. Zwar wusste sie nicht, warum ihre Freundin dies abstritt, vermutlich um nicht verletzt zu werden, aber ein Blinder mit Krückstock konnte wahrnehmen, wie nah sich die beiden standen. Gerade lachten sie ausgelassen und umarmten sich einen Augenblick zu lange dafür, dass sie nur Freunde waren. Gut gelaunt begrüßte sie die beiden und freute sich, dass sie es sich in ihrem kleinen Hotel am Meer gutgehen ließen.

In der Empfangshalle angekommen, besprach sie sich erst mit Carmen, ob etwas Wichtiges anstünde, um anschließend Ricardo um seine Hilfe zu bitten. Olivia hatte sie zum Spabereich begleitet, wo der Masseur gerade eine Stammkundin verabschiedete. Die ältere Dame, die mehrmals im Jahr zu Gast war, ließ sich jeden Morgen eine halbstündige Rückenmassage von ihm verpassen und schwärmte nur in den höchsten Tönen von seinem Können.

„Es ist vollbracht. Wir haben alles gepackt“, verkündete Laura in einem etwas zu dramatischen Ton, wie sie selbst fand. Augenblicklich zogen Ricardo und Olivia sie deshalb auf und alle drei mussten herzlich lachen.

„Gehen wir noch einmal gemeinsam rüber und ich zeige dir, was hergebracht werden muss. Am besten kommt Marcela mit, damit ich ihr erklären kann, worauf sie beim Saubermachen achten sollte. Max wird ja heute Abend dort einziehen.“

„Das wird er zwar nicht“, meldete sich Olivia zu Wort, „da es ihm bei uns außerordentlich gut gefällt, aber von Carmen weiß ich, dass morgen früh bereits Gäste in das Zimmer einziehen werden.“

„Ach, das wusste ich gar nicht.“

„Siehst du, die Organisation klappt auch ohne dich, manchmal zumindest“, scherzte Olivia, da sie wusste, dass ihre Freundin schlecht Aufgaben delegieren konnte.

Laura fand es äußerst umsichtig von Max, bei Olivia bleiben zu wollen. Natürlich hätte sie ihm das Zimmer umsonst überlassen, wobei sie gleich gemerkt hatte, dass ihm das nicht recht wäre. Die Lösung mit Olivias Gästezimmer war perfekt. Schließlich benötigten sie all ihre Einnahmen für den Hausbau. Auch hatte sie mitbekommen, dass Max nur noch ein paar Tage bleiben wollte, weshalb er es vielleicht vorzog, nicht noch einmal umzuziehen.

„Möchtest du Lucia nicht bei mir lassen, während ihr beiden rübergeht und alles besprecht?“, bot Olivia an.

„Warum ... eigentlich ... nicht?“, antwortete Laura etwas zögerlich.

„Ich nehme sie mit in die Küche, wo ich gerade den Nachtisch für heute Abend zubereite. Der Duft von frisch gebackenem Kuchen wird ihr gefallen.“

Laura beschloss, Olivias Vorschlag anzunehmen. Ein Blick in den Kinderwagen sagte ihr, dass die Kleine sowieso im Begriff war, gleich einzuschlafen. Da war es fast praktischer, sie bei Olivia zu lassen, anstatt sie hin und her zu tragen und vermutlich wieder aufzuwecken.

Zwar wehrte sich etwas in ihrem Inneren, Lucia abzugeben, egal, wie vertraut ihr die Person war, doch wusste sie, dass sie dies lernen musste.

Im Nachhinein war Laura klar, dass sie immer auf ihre innere Stimme hören sollte, egal, ob sie andere mit ihrer Entscheidung vor den Kopf stoßen würde. Mütter hatten eben einen siebten Sinn, was Gefahr anging!


Kapitel 46

Als Laura mit Ricardo und Marcela zum Nebenhaus ging, kam ihnen Frau von Hofstetter entgegen, die ausnahmsweise recht freundlich grüßte. Ihr fiel auf, dass die zurückhaltende Frau nun öfter ihr Zimmer verließ. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen und sie würde sich ein wenig akklimatisieren.

Niemand konnte sagen, was wirklich in Menschen vorging. Vielleicht hatte Patricia von Hofstetter einen schweren Schicksalsschlag hinter sich oder sich gerade getrennt. Ben hatte recht, wenn man so eine verantwortungsvolle Aufgabe hatte, konnte man nicht völlig durchgeknallt sein. Zumindest versuchte Laura, sich das einzureden.

In dem Zimmer begann Ricardo sofort, alle Kisten vor der Tür zu stapeln, während Laura dem Zimmermädchen erklärte, worauf sie besonders achten sollte. Immerhin hatten sie einige Monate hier gelebt und Laura wollte keinesfalls, dass irgendwelche Spuren davon zu sehen waren, wobei das Zimmer schon jetzt in einem recht guten Zustand war.

„Wenn du noch etwas wartest mit den Umzugskisten, könnte Ben dir helfen“, schlug Laura vor, die vermutete, dass ihr Mann nicht ewig bei der Baustelle sein würde.

„Nein, das habe ich doch im Handumdrehen erledigt“, behauptete Ricardo, der bereits zwei Kisten hochhob, als wären sie nur mit Styroporflocken gefüllt. Nicht umsonst hatte Laura ihm den Spitznamen Herkules gegeben.

Laura schnappte sich noch die antike Vase von Phillis mit frischen Blumen und den Toaster, den sie vergessen hatte, einzupacken, und machte sich mit Ricardo auf den Rückweg.

Als sie den Empfangsbereich betrat, rief ihr Carmen entgegen, dass ihre Mutter am Telefon sei.

„Einen Augenblick“, sagte Laura, während sie die Sachen auf einem kleinen Tisch abstellte und zur Rezeption eilte. Sie wunderte sich, dass ihre Mutter auf dem Festnetz anrief, wobei ein kurzer Blick auf ihr Handy zeigte, dass dieses auf lautlos gestellt war. Oft stellte sie ihr Telefon leise, damit Lucia oder sie selbst nicht geweckt wurden, und vergaß dann, es wieder laut zu stellen. Dass ihre Mutter auf dem Festnetz anrief, anstatt ihr eine Textnachricht zu schicken, sagte ihr, dass es dringend sein musste.

„Hallo, Mama, ist alles in Ordnung?“, fragte Laura sogleich.

„Hast du heute schon in die Zeitung geschaut?“, wollte ihre Mutter ohne jegliche Begrüßung von ihr wissen.

„Nein, was ist denn passiert?“

„Oh Gott, Laura, du musst jetzt ganz stark sein.“

Was um Himmelswillen war denn in ihre Mutter gefahren? Sie war ja völlig aus dem Häuschen, richtig panisch wirkte sie.

Kurz hielt sie mit einer Hand den Telefonhörer zu und bat Carmen, ihr die Zeitung des heutigen Tages zu bringen. Für die vielen deutschsprachigen Gäste bot Laura zwei Tageszeitungen an.

„Nun sag schon, was los ist!“, fuhr sie ihre Mutter an, während sie beobachtete, wie Carmen zu dem Tisch in der Lobby ging, wo sich einige Zeitschriften, Zeitungen und Broschüren über Mallorca befanden. Während ihre Mutter verzweifelt aufschluchzte, sah sie, dass Carmen auf die Titelseite blickte und kreidebleich wurde. Hierauf schaute sie sich angsterfüllt um, was Laura mehr als sonderbar fand.

„Seit heute Morgen ist es überall in den Nachrichten und jeder spricht davon“, begann ihre Mutter endlich, „gesucht wird eine potenzielle Mörderin aus Heidelberg, eine Krankenschwester namens Nora Witt.“

Laura verstand nicht ganz, warum ihre Mutter sie deswegen so aufgelöst anrief. Natürlich war das eine furchtbare Geschichte, ganz klar, aber sonst nahmen solche Nachrichten ihre Mutter doch auch nicht so mit.

Während Carmen, der mittlerweile jede Farbe aus dem Gesicht gewichen war, ihr die Zeitung überreichte, hörte sie die Stimme ihrer Mutter: „Und wenn ich es dir sage, die gesuchte Frau sieht genauso aus wie die reiche Dame bei dir aus dem Hotel!“

Als ihre Mutter dies aussprach, musste Laura den Artikel, der die Überschrift „Krankenschwester tötet Patienten“ trug, nicht einmal lesen. Wieder fühlte es sich an, als würde ihr Herz von einer kalten Hand umklammert, die diesmal auch noch fest zudrückte, als sie auf das Foto der Frau blickte, das in der Zeitung abgebildet war. Unter dem Fahndungsfoto stand: „Gesucht wird Nora Witt, 32, aus Heidelberg.“ Es waren die emotionslosen Haifischaugen von Patricia von Hofstetter, die sie anblickten.


Kapitel 47

Vor Schreck ließ Laura den Telefonhörer fallen und rannte augenblicklich in die Küche, um Olivia zu warnen und Lucia an sich zu nehmen. Zu ihrem Entsetzen fand sie den Raum leer vor, was ihre Panik noch steigerte. Nur der Kinderwagen stand dort, auf den sie sofort zustürzte, um hineinzublicken. Als sie registrierte, dass ihre Tochter nicht darin lag, entfuhr ihr ein entsetzter Aufschrei. Angsterfüllt rannte Laura hierauf durch das Restaurant, wobei sie immer wieder Olivias Namen rief.

Als sie auf die Terrasse trat, entdeckte sie Frau von Hofstetter, die an ihrem Lieblingsplatz nahe dem Abhang stand und die Arme vor dem Körper verschränkt hatte.

Mein Gott, sie hat Lucia auf dem Arm, war Lauras Gedanke, während sie möglichst lautlos auf sie zuging. Mittlerweile hatte sie keine Zweifel mehr daran, dass die Geisteskranke ihre Tochter im Arm hielt, da sie ihren Oberkörper leicht hin und her schaukelte, als wolle sie sie beruhigen.

In dem Moment schossen Laura hunderte Gedanken durch den Kopf. Hatte die Wahnsinnige schon selbst die Nachrichten gesehen? Würde ihre letzte Tat ein Sprung in die Tiefe sein? Mit ihrer Tochter? Sollte sie sie einfach überrumpeln oder vorsichtig ansprechen?

Als Laura nur noch wenige Schritte von Frau von Hofstetter, oder wie auch immer sie hieß, entfernt war, begann diese zu sprechen.

„Haben Sie die Nachrichten von heute gesehen?“, fragte sie unverwandt mit glasklarer Stimme.

Was sollte sie darauf antworten? Ihr kam es so vor, als habe die Frau nur auf sie gewartet.

„Ja, das habe ich und wollte mit Ihnen darüber sprechen“, versuchte Laura möglichst ruhig von sich zu geben.

„Was gibt es da schon zu bereden?“, wollte sie missmutig wissen, wobei sie einen Schritt näher an den Abgrund trat.

„Bitte tun Sie das nicht!“, flehte Laura sie an, da ihr klar war, dass Nora Witt nichts mehr zu verlieren hatte und zu allem fähig war.

„Was denn?“

„Tun Sie meinem Kind nichts an!“, bettelte Laura geradezu.

„Kommen Sie mir keinen Schritt näher!“, befahl die Frau barsch, was Laura in ihrer Bewegung innehalten ließ. Sie konnte spüren, dass die Verbrecherin die Situation genoss. Es machte ihr Spaß, Lauras Angst zu fühlen.

Als Laura in dem Augenblick einen Schatten zu ihrer Linken bemerkte, blickte sie hinüber und hätte vor Erleichterung heulen können, als sie Olivia sah, die Lucia in ihren Armen hielt. Offenkundig wusste Olivia Bescheid darüber, was vorgefallen war, denn sie versteckte sich hinter einem Oleanderbusch und machte Laura Zeichen, Abstand von der Frau zu halten.

Kurz deutete Laura ihr an, dass sie alles im Griff habe, bevor sie weiter mit der Flüchtigen sprach. Da sie nun wusste, dass ihre Tochter nicht in Gefahr schwebte, wurde sie etwas mutiger.

„Warum haben Sie das getan?“, fragte sie.

„Was meinen Sie?“, gab sich Frau von Hofstetter oder eher Nora Witt arglos.

„In der Zeitung steht, dass sie mehrere Menschen umgebracht haben.“

„Den meisten von ihnen habe ich geholfen“, behauptete sie seelenruhig.

„Was meinen Sie mit geholfen?“

„Wenn man todkrank ist, wünscht man sich, erlöst zu werden, auch wenn man es nicht ausdrücken kann.“

„Sie haben also Gott gespielt?“

„Wenn Sie es so bezeichnen wollen - ja!“ Fast schien sie ein wenig stolz auf ihre Taten zu sein.

„Anfangs war es zumindest so“, fuhr die Mörderin in Plauderlaune fort, „dann wurde es fast zu einer Gewohnheit.“

„Gewohnheit nennen Sie das?“, stieß Laura aus, wobei sich ihre Stimme hysterisch überschlug.

„Ich sage Ihnen nur die Wahrheit. Oder wollen Sie, dass ich Sie anlüge?“

Sie hatte recht. Laura sollte sich zurückhalten, damit sie noch mehr über ihre Verbrechen preisgab.

„Und was haben Sie aus dieser Gewohnheit getan?“

„Na, zum Beispiel Patienten ruhiggestellt, die besonders aufmüpfig oder unfreundlich waren, aber auch Kinder, die nicht aufhören wollten, zu schreien.“

Ich hatte mit all meinen Vermutungen recht, schoss es Laura durch den Kopf, während sie überlegte, ob die Wahnsinnige vielleicht eine Waffe bei sich hatte.

„Was haben Sie mit der echten Frau von Hofstetter gemacht?“

„Die liegt hier im Krankenhaus und könnte sogar überleben, wenn ich ihr nicht noch mal einen Besuch abstatte.“

„Also hatte ich recht, als ich Sie im Krankenhaus gesehen habe?“

„In der Tat.“

„Wie haben Sie es geschafft, die Identität von Frau von Hofstetter anzunehmen?“

„Das war geradezu ein Kinderspiel. Am Flughafen hat sie sich dreisterweise vor mich gedrängelt, worauf ich ein Telefonat mitbekam, dass sie die nächsten drei Wochen nicht gestört werden will. Sie war mir gleich unsympathisch und ich beschloss, ihr eine kleine Lektion zu erteilen, der Rest kam dann wie von selbst. Im Flugzeug saß sie zwar in der Businessclass, aber nur ein paar Reihen vor mir. Ein paar Tropfen Gammahydroxybuttersäure, besser bekannt als K.O.-Tropfen, in ihren Champagner, ließen sie erst einmal tief und fest schlafen. Ich bin eine Meisterin darin: Eine kurze Ablenkung, und schwupps, schon sind die Tropfen im Glas. Da die Stewardessen ihrem Job nur äußerst unaufmerksam nachgingen, konnte ich später im Vorbeigehen unsere Handtaschen austauschen. Bei der Landung konnte die Frau keiner mehr wecken und es musste direkt ein Krankenwagen gerufen werden. Den Aufstand hätten Sie sehen sollen.“ Hierauf lachte sie boshaft und drehte sich zu ihr um.


Kapitel 48

Nun konnte Laura erkennen, dass es Kater Charlie war, den sie in den Armen hielt, der von der angespannten Situation nichts mitzubekommen schien. Trotzdem machte sich Laura Sorgen um das Tier, da sie der Frau alles zutraute.

Im Hintergrund konnte Laura die Sirene eines Polizeiwagens vernehmen, wobei sie inständig hoffte, dass er ihr Hotel ansteuerte. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass die Polizei eher lautlos anrücken würde, was unter den gegebenen Umständen zumindest schlau wäre.

Laura konnte nicht ahnen, dass die Polizei vor wenigen Minuten Nora Witt bereits festgenommen hatte, allerdings die falsche. Daher schenkten sie Carmen kaum Glauben, als sie anrief, um zu melden, dass sie die gesuchte Frau als Gast in ihrem Hotel hatten, und ließen sich erst einmal Zeit.

Laura war klar, dass sie äußerst vorsichtig vorgehen musste, da sie sich nicht ausmalen wollte, was ihr Gegenüber tun würde, wenn sie richtig wütend wurde. Im Moment wirkte sie zwar eher ruhig, fast apathisch, als hätte sie selbst ein paar von ihren K.O.-Tropfen genommen, aber das konnte sich bestimmt schnell ändern.

Immerhin schien sie gerade redselig zu sein, was Laura nutzen wollte, um noch mehr aus ihr herauszubekommen. Vor allem ihre Beweggründe interessierten sie.

„Was ist dann mit der echten Frau von Hofstetter passiert?“

„Zuerst kam sie in das Krankenhaus von Palma und wurde dann nach Santanyi verlegt, wo man auf Patienten spezialisiert ist, die im Koma liegen. Das war durchaus praktisch für mich, da ich so nur eine kurze Fahrt hatte. Sogar ihr Handy konnte ich benutzen, da sie die Pin einfach in ihrem Kalender notiert hatte. Insofern konnte ich dafür sorgen, dass niemand nach ihr suchte.“

„Was haben Sie dann getan?“

„Ich musste noch etwas nachhelfen, damit Frau von Hofstetter nicht wieder aufwacht. Im Krankenhaus habe ich ihr einen Cocktail aus K.O.-Tropfen und Propofol über ihren Tropf verabreicht. Davon haben Sie sicher auch schon gehört, einige Stars sind an einer Überdosis gestorben.“

Laura war entsetzt, mit welcher Leichtigkeit sie über ihre Verbrechen sprach. Tatsächlich wirkte es, als sei sie stolz darauf.

„Es ist gar nicht mal einfach, die richtige Dosierung zu wählen, damit die Patienten nur weiterschlafen und nicht gleich hopsgehen, das will man ja auch nicht immer. Ich musste einige Jahre ausprobieren, um die richtige Menge herauszufinden.“

Wo bleibt bloß die Polizei? Laura wurde immer erschütterter über das, was Nora Witt von sich gab. Nun machte vieles einen Sinn, was ihr vorher Fragen aufgegeben hatte. Zum Beispiel, dass sie das Hotel kaum verließ, machte sie natürlich, um nicht erkannt zu werden.

„Wie haben Sie die ganzen Medikamente transportiert?“

„Ach, Sie ahnen nicht, welch geringe Dosierung man dafür benötigt. Im Flugzeug hatte ich die Tropfen in einem kleinen Parfümfläschchen, den Rest hatte ich in meinem Koffer verstaut. Wie gesagt, man benötigt nur äußerst geringe Mengen“

Laura erinnerte sich, dass sie mit einigen Gepäckstücken angereist war, zwei davon äußerst edle Koffer, die vermutlich tatsächlich Patricia von Hofstetter gehörten, und einem etwas abgegriffenen Modell, in dem sich die ganzen Medikamente befanden.

„Haben Sie denn geplant, auf Mallorca weiter zu morden?“

„Das hört sich so hart an, wie Sie das sagen. Keiner der Toten hat gelitten, für die meisten war es eine Erlösung. Wirklich geplant hatte ich das natürlich nicht, ich bin hierhergekommen, um dem Ganzen ein Ende zu setzen. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass man mir so schnell auf die Schliche kommt. Aber es ist immer praktisch, die Tropfen dabeizuhaben. Sollte mir jemand komisch kommen, hätte ich sie durchaus wieder eingesetzt.“

„Wie bei Frau von Hofstetter?“

„Genau!“ Hierauf sprach die Frau das aus, was Laura die ganze Zeit gespürt hatte: „Oder bei Ihrer Tochter, wenn sie noch mehr gebrüllt hätte. Ich kann Kinder einfach nicht ausstehen, die ständig schreien.“

Während sie dies sagte, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, durch die sie sie böse anfunkelte. Mittlerweile verspürte Laura so eine Wut, dass sie ihr am liebsten einen Schubs verpasst hätte, um sie den Hang hinunterzustoßen. Noch nie in ihrem Leben hatte Laura solch eine Abneigung für einen Menschen empfunden. Da sich Nora Witt in diesem Moment wieder umdrehte, um auf das Meer hinauszublicken, wäre ihr dies ein Leichtes gewesen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie wieder eine Bewegung bei dem Oleanderbusch. Olivia hatte sich mit Lucia zurückgezogen, dafür stand dort nun Ben, der äußerst besorgt zu ihr blickte und Zeichen machte, ob er ihr zu Hilfe kommen sollte. Laura verneinte dies und machte ihm deutlich, die Polizei zu rufen, was er mit einem Schulterzucken beantwortete. Anscheinend wusste auch er nicht, warum die Beamten so lange brauchten, um hier zu sein.

„Sie wissen, dass es nun keinen Ausweg mehr gibt?“, fragte Laura, wobei sie ihre Feindseligkeit in der Stimme nicht mehr unterdrücken konnte.

„Ja, das weiß ich. Das wusste ich schon immer, dass es irgendwann vorbei sein wird. Aber kennen Sie Anna Sorokin?“, dies schien nur eine rhetorische Frage zu sein, da sie gleich weitersprach, „genau wie bei ihr hat es sich für mich gelohnt. Sonst hätte ich nie diese luxuriöse Zeit auf Mallorca verbringen können.“

„Was reden Sie denn da für einen Quatsch?“, entfuhr es Laura, die sich nicht mehr zurückhalten konnte, ihre Abneigung zu zeigen.

„Seien Sie doch nicht so unwirsch, sonst werden Sie nie erfahren, welche Weinflaschen ich mit einer guten Portion Gammahydroxybuttersäure versehen habe. Da können sich Ihre Gäste gleich zu Frau von Hofstetter ins Krankenhaus gesellen.“

„Das haben Sie nicht getan!“, stieß Laura aus.

„Oh doch, meine Liebe, oh doch.“

Wie aus dem Nichts erschien in dem Moment Lopez Garcia aus den Büschen zu ihrer Linken und stürmte auf Nora Witt zu, um sie festzunehmen. Voller Entsetzen sprang Kater Charlie auf Laura zu, die ihn schützend auf den Arm nahm.

Während Garcia die Verbrecherin abführte, stürzte Ben auf Laura zu, um sie zu umarmen.

„Es tut mir so leid, ich hätte dir glauben sollen“, flüsterte er unentwegt und wollte sie gar nicht mehr loslassen.

„Es ist schon okay. Niemand, außer Ella hat mir geglaubt, dass etwas mit ihr nicht stimmt.“

„Jetzt sind wir sie los und alles wird gut.“

„Nicht ganz, denn gerade hat sie mir gesagt, dass sie unseren Wein vergiftet hat.“

„Das darf nicht wahr sein! Wir müssen sofort Olivia informieren, dass sie alle Getränkevorräte vernichtet.“
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Als Laura und Ben kurz darauf Olivia mit ihrer Tochter auf dem Arm in der Küche antrafen, fielen sich alle schluchzend um den Hals. Nachdem Ben Olivia erklärt hatte, was vorgefallen war und mit was die Wahnsinnige gedroht hatte, wurde sie ganz bleich im Gesicht.

„Eben kam Ella zu mir, um sich eine Flasche Wein zu holen, die sie mit Max am Strand trinken wollte.“

„Nein!“, entfuhr es Laura.

„So ein Mist!“, fluchte Ben.

„Hast du eine Ahnung, zu welchem Strand sie gegangen sind?“, fragte Laura atemlos, obwohl sie die Antwort bereits erahnen konnte.

„Leider nicht, das habe ich nicht gefragt.“

Natürlich, das wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte Laura verzweifelt.

Laura beschloss, Lucia in dem Tragetuch mit auf ihre Suche zu nehmen.

„Wir müssen die beiden sofort finden. Mobilisiere jeden, den du auftreiben kannst“, rief Laura Olivia zu, während sie und Ben sich bereits auf den Weg machten.

Auf der Terrasse besprach sie sich mit Ben, wer wohin gehen sollte. Laura entschied sich für den Hauptstrand, da sie diesen gut mit Lucia ablaufen konnte. Ben wollte Pepe bitten, ihn zur anderen Bucht zu begleiten. Dort musste man ein wenig klettern, um an den Strand zu kommen.

Inständig hoffte Laura, dass sie sich für ein naheliegendes Plätzchen entschieden hatten. Wie furchtbar es wäre, wenn ihr erstes romantisches Date in einem Desaster endete.

Als Laura auf dem Aussichtsplatz ankam, wo kurz zuvor Nora Witt ihr abartiges Geständnis abgegeben hatte, blickte sie sich suchend um. An dem Strand waren allerdings zu viele Urlauber, um die beiden schnell ausmachen zu können.

Wo könnte Ella hingegangen sein? Sie bildete sich ein, ihre Freundin so gut zu kennen, dass sie vielleicht erahnen könnte, welches Ziel sie hatte. Als kurz darauf Olivia und Ricardo zu ihr kamen, bat sie die beiden, den Strand abzusuchen, während sie es auf dem Grundstück probieren wollte.

Möglicherweise wusste sie, für welches Plätzchen sie sich entschieden hatte. Unterhalb von Olivias Haus gab es einen Abstieg zu einer kleinen Höhle, in der man bei Ebbe fantastisch sitzen konnte. Dort zumindest wäre sie hingegangen, anstatt an den gut besuchten Strand.

Während sie durch den Garten hastete, sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel, dass es den beiden gutging. Als sie die Treppe zu Olivias Haus hinabging, fing sie bereits an, die Namen der beiden zu rufen. Es gab eine Stelle in dem Garten, von dem aus man recht gut in die kleine Felsengrotte hineinschauen konnte. Dort stellte sich Laura hin und rief aus Leibeskräften nach ihrer Freundin. Als kurz darauf Ellas Gesicht am Rande der Grotte erschien, die sie überrascht anblickte, fiel ihr nicht nur ein Stein, sondern ein ganzer Felsbrocken vom Herzen. Zum Glück waren die beiden unversehrt, sie sahen sogar sehr lebendig und verliebt aus.

„Habt ihr den Wein getrunken?“, wollte Laura aufgeregt wissen, nachdem Ella zu ihr hinaufgestiegen war.

„Ich gebe dir gerne das Geld.“

„Quatsch. Darum geht es nicht. Habt ihr den Wein getrunken?“

„Nein, wir haben den Flaschenöffner vergessen“, erklärte Ella und musste kichern.

„Ein Glück!“, stieß Laura aus und ließ sich auf den Boden sinken. Sie war mit einem Mal so erschöpft, als hätte sie tagelang kein Auge zugetan. Die Anspannung der letzten Stunden hatte ihr ordentlich zugesetzt.

„Worum geht es denn?“, wunderte sich Ella, während auch Max sich zu ihnen gesellte.

„Ich sage nur eins: Ich hatte recht mit der Frau mit den Haifischaugen!“
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Die Verlobung von Olivia und Ricardo wurde wegen der Vorkommnisse um ein paar Wochen verschoben. Dafür war das Fest umso romantischer und kam fast einer Hochzeit gleich. Luna und Juan waren ganz aus dem Häuschen und sogar Alessio sandte einen wunderschönen Strauß Blumen, um sich noch einmal für sein Handeln zu entschuldigen.

Nach der Festnahme von Nora Witt mussten sich alle Beteiligten erst einmal von dem Schrecken erholen. Vor allem Ben konnte nicht oft genug sagen, wie schlecht er sich fühlte, Laura nicht geglaubt zu haben. Von nun an würde er jedes Wort von ihr ernst nehmen und nicht mehr von ihrer Seite weichen, beteuerte er immer wieder. Ob Nora Witt tatsächlich Wein vergiftet hatte, fanden sie nicht heraus, da sie alle Flaschen, die sie hätte erreichen können, augenblicklich vernichteten. Erfreulicherweise war ein Großteil der Weinflaschen in dem Weinkeller untergebracht, der gut verschlossen war.

Laura konnte von Glück reden, dass keine Hotelgäste das Drama um Nora Witt mitbekommen hatten. Die Nachricht von der Krankenschwester aus Heidelberg, die beschuldigt wurde, mindestens zehn Patienten getötet zu haben, ging überall durch die Presse.

Da allerdings die Verdächtige im Crown Pub im nächsten Ort ergriffen worden war, was sogleich in den Nachrichten erschien, wurde das Pub von Paparazzi und neugierigen Touristen belagert. Dass es sich hierbei um die falsche Nora Witt gehandelt hatte, wurde kaum erwähnt. Vermutlich war es den Polizisten unangenehm, die falsche Person festgenommen zu haben, während sie einem Hinweis auf die eigentliche Verdächtige nicht nachgegangen waren. Eine Handvoll Journalisten, die gut recherchiert hatten, kam auch zum kleinen Hotel am Meer, wo sie rigoros von Carmen abgeschmettert wurden. Offiziell hatte hier nie eine Nora Witt gewohnt.

Patricia von Hofstetter, das vollkommen willkürliche Opfer von Nora Witt, erholte sich zum Glück gut von dem Anschlag, nachdem ihr keine lähmenden Medikamente mehr verabreicht wurden. Natürlich konnte sie sich nur noch daran erinnern, den Flieger nach Mallorca bestiegen zu haben, aber nicht an mehr. Als man ihr ein Foto der Verdächtigen zeigte, war sie sich sicher, diese Frau noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben.

Augenblicklich nach dem Vorfall reisten Lauras Eltern wieder an. Auch ihre Mutter schien ein schlechtes Gewissen zu haben, ihr seinerzeit keinen Glauben geschenkt zu haben.

Laura freute sich über die Unterstützung von allen Seiten, spürte aber, dass sie mit ihren Kräften am Ende war. Sie hatte sich als junge Mutter einfach zu viel zugemutet.

Vielleicht hätte sie all das einigermaßen gut hinbekommen, wenn nicht der Zwischenfall mit Nora Witt gewesen wäre. Nach einem längeren Gespräch mit Ben beschlossen sie, das Hotel im November doch zwei Wochen zu schließen. Geld hin oder her, Laura benötigte dringend diese Auszeit! Da Ende November sowieso die Zeit mit den wenigsten Touristen war, bot es sich an, das Hotel zu dieser Zeit zuzumachen.

„Wir geben aber nicht auf, oder?“, fragte Ben, der sich sichtlich Sorgen um sie machte.

„Keineswegs. Du weißt doch, dass ich Probleme immer als Neubeginn sehe.“

„Ja, das weiß ich. Außerdem bist du ein richtiges Stehaufweibchen.“

„Das stimmt“, bestätigte Laura lächelnd, „wir sollten es als Neuanfang für viele von uns sehen: Für uns als kleine Familie mit dem Hausbau, Ella mit ihrem Friseurladen, und Olivia und Ricardo mit ihrer Verlobung. Fehlt nur noch, dass Pepe der neue Bürgermeister wird.“

„Das hört sich nach fantastischen Aussichten an.“

„Ein Neuanfang im kleinen Hotel am Meer“, flüsterte Laura und ließ sich in seine Arme sinken.


Liebe Leserinnen und Leser,

ich hoffe, euch hat die spannende Fortsetzung vom kleinen Hotel am Meer gefallen. Wenn dem so ist, würde ich mich sehr über eine nette Rezension freuen!

Lasst mich gerne wissen, ob euch interessiert, wie es mit den Protagonisten um das kleine Hotel am Meer weitergeht.

Feedback und Ideen sind immer herzlich willkommen unter der Emailadresse:

hannahhopeauthor@gmail.com

Neuigkeiten von mir gibt es auf Instagram

Viele Grüße

Eure Hannah


Leseprobe zu „ein ganzes Jahr Sommer“ von Hannah Hope:

Unerwartete Post

„Was hat sich Mr. Anderson nur dabei gedacht?“, flüsterte Marie und blickte auf das ungeöffnete Paket, das gerade mit einem Express-Service geliefert worden war. 

Während sie ungläubig auf den Absender der Sendung starrte, bemerkte sie, wie langsam ihre Sicht verschwamm, während sich eine Träne löste. Eine von vielen vergossenen Tränen der letzten Tage. Sie fühlte, wie sich das kleine Rinnsal seinen Weg über ihre Wange bahnte, bis sie den salzigen Geschmack auf ihren Lippen spürte. 

Es kam ihr vor, als hätte sie gerade noch gestern mit dem Absender dieser unerwarteten Post gelacht und gescherzt, wie sie es so oft getan hatte. Und nun sollte sie ihn nie wiedersehen? 

Man konnte sagen, dass sich während der letzten zwei Jahre eine richtige Freundschaft zwischen dem älteren Herren und der Geschichtsstudentin entwickelt hatte. So lange arbeitete Marie Wagner nun schon im Vino Fino, einer der angesagtesten Vinotheken in Heidelberg. 

Der Umstand, dass das Weinlokal dermaßen beliebt war, mochte allerdings daran liegen, dass es die einzige wahre Vinothek weit und breit war. Das behauptete Mr. Anderson zumindest immer. 

Bei dem Gedanken an ihren Mentor, wie man ihn fast nennen konnte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Wie sehr sie ihn bereits vermisste! Dabei hatte sie die tragische Nachricht von seinem Ableben gerade erst vor wenigen Tagen erhalten. 

Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. Fast hatte sie es geahnt. Natürlich nicht, dass etwas so Furchtbares geschehen war. Aber als Mr. Anderson nicht an seinem Stammplatz an der Bar saß, als Marie ihren Dienst antrat, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Gerade mittwochs war er immer im Vino Fino gewesen, wie an vielen anderen Tagen auch. Manchmal nur, um sie kurz zu begrüßen, oft jedoch, um ihr den Nachmittag mit seiner Anwesenheit etwas zu versüßen. 

Nicht nur Marie hatte stets seine Gegenwart genossen: Alle Anwesenden im Vino Fino schienen besserer Stimmung zu sein, wenn Mr. Anderson seine Geschichten zum Besten gab. Dies war eine seiner Spezialitäten: Ereignisse aus der Vergangenheit erzählen. Meist verpackte er in seinen Erzählungen sein breitgefächertes Wissen über die Welt und den Wein und alles, was dazu gehörte. 

Oft hingen nicht nur das Personal, sondern auch die Gäste an seinen Lippen, denn mit seinen über achtzig Jahren hatte der Amerikaner schon einiges erlebt. 

Ob all seine Geschichten wirklich so geschehen waren oder wie viel er dazu dichtete, würde Marie nun wohl nie erfahren, aber eines stand fest: Mr. Anderson konnte die Anwesenden damit mehrere Stunden unterhalten. Über die Jahre hatte Marie viele Erzählungen mehrmals gehört, was diese trotzdem nicht uninteressant machte. 

Mit zittrigen Fingern begann sie, das geheimnisvolle Paket zu öffnen. Es war eine recht große Warensendung, die Mr. Anderson ihr hatte zukommen lassen. Schwer noch dazu. Marie hatte keinerlei Vorstellung, was sich darin befinden könnte. Sorgfältig verpackt hatte der Verstorbene es ebenfalls. Eine gefühlte Ewigkeit mühte Marie sich mit dem Klebeband ab, das die Postsendung zusammenhielt. 

Was will mir Mr. Anderson nach seinem Tod überlassen, grübelte sie. 

Noch bevor Marie das Paket gänzlich geöffnet hatte, schlug ihr ein leicht modriger Geruch entgegen, der eine unbestimmte Erinnerung in ihr auslöste. Obwohl diese durchaus positiv war, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie bekam eine Gänsehaut. 

Kurz darauf blickte sie mit gerunzelter Stirn auf den Inhalt des Pakets. 

Ob Mr. Anderson es richtig beschriftet hat? Ist der Inhalt wirklich für mich gedacht, fragte sie sich einmal mehr. 

Ihr älterer Freund war allerdings alles andere als verwirrt oder dement gewesen – ganz im Gegenteil. Der Inhalt musste also für sie bestimmt sein. 

In der Postsendung befand sich eine alte Holzkiste, auf der man einen verschnörkelten, stark verblichenen Schriftzug erkennen konnte. Die Kiste war mit rostigen Nägeln verschlossen und sah aus, als käme sie nicht aus dem letzten, sondern vorletzten Jahrhundert. 

Auf der Kiste lag ein Briefumschlag, auf dem in geschwungenen Buchstaben ihr Name stand. Sofort erkannte sie Mr. Andersons Handschrift. Somit waren alle Zweifel, ob der Inhalt der Sendung für sie bestimmt war, beiseite gewischt. 

Erst jetzt merkte Marie, dass sie vor lauter Aufregung die Luft angehalten hatte. Mit einem lauten Seufzer stieß sie diese aus, um gleich wieder tief einzuatmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wieder nahm sie diesen bestimmten Geruch wahr, und mit einem Mal wusste sie, woran er sie erinnerte. Sie ahnte, was sich in der Holzkiste befand. 

In dem Moment sah Marie den Tag, an dem sie Mr. Anderson kennengelernt hatte, wieder vor ihrem geistigen Auge, als wäre es gerade gestern gewesen. Sehr gut erinnerte sich Marie an ihren ersten Arbeitstag im Vino Fino vor ziemlich genau zwei Jahren. 


Zwei Jahre zuvor

Es war ein nasskalter Tag im März, als Marie durch Zufall das Schild „Aushilfe gesucht!“ an der Eingangstür des Weinlokals Vino Fino entdeckte. 

Marie war gerade erst nach Heidelberg gezogen, sehr zum Unmut ihrer Eltern. Hier hatte sie mit einem Geschichtsstudium begonnen und war nun auf Jobsuche. Vor allem ihre Mutter war wenig begeistert darüber, ihr einziges Kind nicht mehr bei sich in Frankfurt wohnen zu haben. Dort hatte Marie bis dato Jura studiert und noch bei ihren Eltern gelebt. Immerhin studierte sie „etwas Ordentliches“, wie ihre Eltern immer stolz zum Besten gaben. 

Doch Marie fand das Jurastudium alles andere als prickelnd. Meist langweilte sie sich, schwänzte immer öfter Vorlesungen und beschloss schließlich, das Studium ganz aufzugeben. Überhaupt wollte sie etwas völlig anderes machen. Als sie einer Kommilitonin beim Umzug half, die nach Heidelberg zog, verliebte sie sich sofort in die Stadt. 

An einem sonnigen Tag im Spätherbst schleppten sie Umzugskisten in die kleine Studentenbude ihrer Freundin Pauline, und Marie konnte sich kaum sattsehen an der neuen Umgebung. Augenblicklich war sie ganz hin und weg von den vielen hübschen Details, den schmalen Gässchen der Altstadt und den gemütlichen Plätzen, auf denen die Menschen sogar zu dieser Jahreszeit noch draußen saßen. 

Die Historie Heidelbergs begeisterte Marie am meisten. Obwohl sie an diesem Tag völlig erschlagen waren vom Ein- und Ausräumen der Umzugskisten, überredete Marie ihre Freundin, noch eine Schlossführung zu machen. Am nächsten Tag folgten weitere Erkundungen und Führungen durch die Stadt. Von nun an stand Maries Entschluss fest: Die Historie Heidelbergs war es, was sie faszinierte, keine trockenen Paragraphen, die es auswendig zu lernen galt. 

Marie blieb noch eine weitere Nacht, um Pauline am Montag ins Studienbüro zu begleiten und sich dort ebenfalls zu immatrikulieren, allerdings für Geschichte, anstatt für Jura, wie ihre Freundin. 

„Drei verschwendete Jahre!“, jammerte ihre Mutter immer wieder über Maries Entschluss. Doch diese bereute nichts an ihrer spontanen Entscheidung. Eher genoss sie es, von nun an auf eigenen Füßen zu stehen. Stehen zu müssen …, denn ihre Eltern bekundeten sogleich, dass sie diese „Schnapsidee“, wie sie es nannten, nicht unterstützen würden. 

Obwohl Spontanität nicht gerade Maries Stärke war, hatte sie bisher nicht klein beigegeben und sich in Heidelberg durchgebissen. Zuerst wohnte sie ein paar Wochen mit bei ihrer Freundin in deren winziger Wohnung, bis sie eine eigene Bleibe fand. 

Überglücklich war Marie, als sie das kleine Zimmer mit Bad und Küche ausfindig machte, das eine ältere Dame vermietete, die definitiv nicht auf das Geld angewiesen war. Die ersten Monate zahlte Marie die Miete von ihrem Ersparten und richtete sich nach und nach gemütlich ein. Sie liebte ihr Zimmer im Herzen der Altstadt. 

Immerhin hatten ihre Eltern ihren Entschluss mittlerweile akzeptiert, sich sogar für ihr Verhalten entschuldigt. Mehrfach hatten sie Marie seitdem ihre Unterstützung angeboten, was sie immer wieder dankend ablehnte. Doch allmählich schmälerte sich ihr Kontostand bei der Bank. 

An jenem Tag gab sie sich also einen Ruck und betrat das Vino Fino, um sich zu bewerben. Etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Ihre Aufregung versuchte sie in diesem Moment zu verdrängen, um möglichst souverän zu erscheinen. Selbstbewusstsein war auch etwas, das nicht gerade zu ihren Charakterstärken zählte.   

Entschlossen betrat sie das Lokal und sah sich direkt Mr. Anderson gegenüber. Dieser saß an der Bar, vor sich ein halbvolles Glas Rotwein und strahlte Marie an. 

„Herzlich willkommen. Nur hereinspaziert!“, begrüßte er sie überfreundlich und verwickelte sie sogleich in ein Gespräch, sodass Marie automatisch davon ausging, er sei der Besitzer der netten Weinbar. Keine Sekunde hätte sie daran gezweifelt. Und ehrlich gesagt, war Mr. Anderson auch so etwas in dieser Art. 

Als langjähriger Stammgast und Weinspezialist der besonderen Art hatte er insgeheim sehr viel Einfluss auf den jungen, noch unerfahrenen Besitzer. Der Inhaber der Vinothek, Marco Bardo, hatte mit gutem Wein lediglich seine italienischen Wurzeln gemeinsam, wie Mr. Anderson immer zu scherzen pflegte. Darüber hinaus hatte Marco keine Ahnung von dem edlen Nass. 

Da sich dieser darüber durchaus im Klaren war, schätzte er jeden Rat des Amerikaners. Marco war im Grunde nur der Sohn eines schwerreichen Investors, der versuchte, sich auf eigene Füße zu stellen. Mit dem Vino Fino war ihm dies auch durchaus gelungen. Nur war fraglich, ob er dies auch ohne die Hilfe von Mr. Anderson fertig gebracht hätte.  

Gleich von der ersten Sekunde an spürte Marie eine besondere Verbindung zu Mr. Anderson. Sofort waren sie in ein angenehmes Gespräch vertieft, dessen Inhalt Marie heute nur noch bruchstückweise in Erinnerung hatte. Woran sie sich allerdings noch genau erinnern konnte, war ihr Erstaunen, als Mr. Anderson, dessen amerikanischer Akzent nur bei genauerem Hinhören auffiel, sich als ganz normaler Gast entpuppte. Na ja, ganz normal mochte untertrieben sein. Stammgast und der beste Weinkenner, der Marie je untergekommen war, beschrieb es besser. 

Als dann klar wurde, dass Marie sich auf die freie Stelle bewerben wollte, reagierte Mr. Anderson geradezu verzückt. 

„Marco, darf ich dir deine beste zukünftige Serviererin vorstellen!“, präsentierte er Marie dem verdutzten Besitzer, der leicht perplex ihre Hand schüttelte. Beide fühlten sich etwas überrumpelt, was aber kaum auffiel, da Mr. Anderson bereits fröhlich weitersprach, als würde Marie schon seit Wochen dort arbeiten. 

Ein wenig hatte es den Anschein, als hätte Mr. Anderson bei einer Ablehnung von Marie ebenfalls das Lokal verlassen. Gleich von der ersten Sekunde an herrschte eine außergewöhnliche Bindung zwischen dem alten Mann und der Studentin. 

Dank Mr. Andersons Offenheit und Entgegenkommen verspürte Marie mittlerweile gar keine Aufregung mehr. Ganz im Gegenteil: Ein angenehmes, erwartungsvolles Kribbeln hatte sich in ihrem Bauch breit gemacht. 

Das Vino Fino gefiel ihr sofort. Sie hatte Mr. Anderson gleich ins Herz geschlossen, auch der Besitzer Herr Bardo schien nett zu sein. Kurzum: Marie konnte sich nichts Besseres vorstellen, als zukünftig hier zu arbeiten.   

Wie es der Zufall wollte, war gerade an diesem Tag ein unerwarteter Engpass in dem Weinlokal. Eine Bedienung war überraschend ausgefallen – und das an einem Freitagnachmittag. Somit hatte Marie Wagner nur Minuten später einen Arbeitsvertrag unter der Nase, den sie mit ihrer schwungvollen Schrift unterschrieb, um nur eine Stunde später ihren Dienst anzutreten. 


Das Vermächtnis

Immer noch lächelte Marie bei dem Gedanken an ihren ersten Arbeitstag und das Kennenlernen ihres älteren Freundes. 

Marie war sich nicht sicher, ob sie zuerst den Brief von Mr. Anderson lesen oder die Kiste öffnen sollte. Sie entschied sich für Ersteres. 

Meine liebe Marie, 

nun ist es also soweit … 

Es tut mir unendlich leid, dass du sicherlich traurig über mein Ableben bist, aber glaube mir: Es geht mir gut, hier, wo ich bin. 

Wie du weißt, hatte ich ein sehr erfülltes Leben. Gerade die letzten Jahre hier in Heidelberg haben dieses noch unendlich bereichert. Vor allem durch deine Anwesenheit, mein liebes Kind. 

Solltest du es nicht bereits wissen: Ich habe in dir immer so etwas wie eine Tochter, vom Alter her wohl eher Enkeltochter, gesehen, die ich nie hatte. Großen Spaß hatte ich bei unserem gemeinsamen Hobby, dem Rätsellösen. Eines kannst du mir glauben: Ich kenne niemanden, der so ausgefuchst ist wie du beim Entschlüsseln von Denkaufgaben. 

Daher habe ich nun ein Rätsel der ganz besonderen Art für dich, meine Liebe. 

Es ist sozusagen das Rätsel meines Lebens. Hier nun die Aufgabe: 

Der Inhalt der Holzkiste wird dich zum Startpunkt des Geheimnisses führen und dir vor allem die Reise dorthin ermöglichen. Wenn du dort angelangt bist, wirst du den nächsten wichtigen Hinweis in Empfang nehmen, der dir weitere Details deiner Reise zeigen wird. 

Meine liebe Marie, du wirst sicherlich über einiges erstaunt sein, was du auf deiner Reise über mich und die Familie Anderson herausfinden wirst. Nur in dich setze ich dieses große Vertrauen. Bei dem Rätsel geht es darum, Gerechtigkeit zu finden, und ich bin mir sicher, dass du, liebe Marie, diese finden wirst. 

Ich wünsche dir viel Vergnügen beim Lösen meines letzten Rätsels und viel Spaß auf einer spannenden Reise, denn den wirst du haben, das weiß ich. 

Dein Richard Anderson 

Immer wieder überflog Marie die von Mr. Anderson verfassten Zeilen. Sie konnte es nicht glauben. Wie es aussah, musste ihr Freund mit seinem Ableben gerechnet haben.

Wie konnte das sein?

Wenn sie sich recht erinnerte, wurde ihr als Todesursache Herzversagen genannt. Konnte man so etwas vorher wissen? Vielleicht hatte Mr. Anderson das Schreiben schon vor Monaten oder Jahren angefertigt, um für den Ernstfall vorgesorgt zu haben.

Neugierig blickte sie auf das Datum auf dem Papier. Dort stand 3. März. Mr. Anderson hatte den Brief also vor fünf Tagen verfasst. Genau einen Tag vor seinem Ableben.

Marie fröstelte bei dem Gedanken. Das war wirklich unerklärlich, fast unheimlich. Mit einem Mal wurde ihr ganz kalt. Mechanisch drehte sie die Heizung höher und griff nach ihrem Schal, der über der Stuhllehne hing.

Unentschlossen stellte sie sich wieder an den Esstisch und blickte auf die geheimnisvolle Holzkiste. Mit einem Mal legte sich ihre Lethargie, fast Schockstarre, und sie machte sich auf die Suche nach dem geeigneten Werkzeug, um die Kiste zu öffnen.

Kurz darauf kam sie mit einem Schraubenzieher und einem Hammer bewaffnet zurück. Das waren die einzigen Werkzeuge, die sie besaß. Geschickt setzte sie den Schraubenzieher unter dem Holzdeckel an und schlug vorsichtig mit dem Hammer dagegen. Mit Erfolg.

Sie konnte sehen, wie sich die Nägel langsam lockerten und der Deckel sich auf einer Seite löste. Geduldig wiederholte sie die Prozedur an allen Seiten, bis sich der letzte Nagel mit einem lauten Knarren löste.

Maries Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie langsam den Deckel anhob, um in die Kiste zu spähen. Erst einmal sah sie nur Papierschnipsel, mit denen der ganze Kasten ausgefüllt war. Zögernd schob sie den Papiersalat zur Seite, um einen Blick auf den Inhalt erhaschen zu können.

Im nächsten Augenblick war ihre Vorahnung bestätigt. In der Kiste befand sich eine Flasche Wein. Wie hätte es auch anders sein können?

Marie war augenblicklich klar, dass dies nicht irgendeine Flasche Wein war, sondern eine ganz besondere sein musste.


Anderson Valley

Man sah der Flasche an, dass sie ebenso alt sein musste wie die Kiste, in der sie sich befand. Augenscheinlich handelte es sich um einen Rotwein. Mr. Anderson war ein großer Liebhaber von Rotweinen gewesen, besonders Cabernet Sauvignon und Merlot hatte er bevorzugt.

„Das Leben ist zu kurz, um schlechten Wein zu trinken“, zitierte er gerne Johann Wolfgang von Goethe, bevor er mit einem guten Glas Wein anstieß.

Wenn Mr. Anderson mal einen Weißwein trank, musste dieser schon ein ganz Ausgefallener sein, ein Gläschen Champagner hingegen genoss er gerne. Dabei trank ihr guter Freund nie zu viel des kostbaren Gebräus, ganz im Gegensatz zu manchen anderen Stammgästen im Vino Fino. Er war halt durch und durch ein Weinkenner und Genießer.

Wieder bemerkte Marie, dass bei den Gedanken an ihn ihre Sicht verschwamm. Sie musste sich zusammenreißen, denn offensichtlich hatte Mr. Anderson eine Aufgabe für sie, die es zu lösen galt, was Konzentration erforderte.

Äußerst vorsichtig nahm Marie die Flasche aus der Kiste und betrachtete sie genauer. Zu ihrer Enttäuschung war das Etikett darauf nur noch zu einem Drittel vorhanden. Gespannt kniff sie die Augen zusammen, um zu entziffern, was auf dem noch vorhandenen Rest des Etiketts zu lesen war.

Sie konnte die Buchstaben vignon und die Jahreszahl 1962 erkennen. Automatisch entwich ihr ein anerkennender Pfiff. Das war der älteste Wein, den sie je gesehen hatte. Und natürlich handelte es sich um einen Cabernet Sauvignon, den Mr. Anderson so sehr gemocht hatte.

Am unteren Rand des Etiketts konnte sie noch etwas erkennen. Dort, wo üblicherweise die Herkunft des Weines stand, entzifferte sie:

Anderson Valley, CA

Erstaunt runzelte Marie die Stirn. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass es eine Weingegend gab, die denselben Namen trug wie ihr guter Freund. Offensichtlich war es dieser Umstand, warum Mr. Anderson den Wein so lange aufgehoben hatte.

„Aber das kann doch nicht alles sein“, sprach Marie zu sich selbst.

Das konnte unmöglich bereits die Lösung des Rätsels sein. Wieder nahm sie den Brief in die Hand und überflog ihn. Dort sprach er vom Rätsel seines Lebens und darüber, dass sie Gerechtigkeit finden sollte. Also musste weitaus mehr dahinter stecken.

Kurzerhand beschloss Marie, Marco Bardo anzurufen. Immerhin kannte dieser Mr. Anderson ebenso gut und hatte über die Jahre auch einiges über Wein gelernt, wie Marie selbst.

Sie beschloss, dass ihr Anliegen dringend genug wäre, um Marco auf seinem Handy anzurufen. Etwas, das sie sonst nur in Ausnahmefällen tat. Sofort nahm dieser das Gespräch an. Anhand der Hintergrundgeräusche war klar, dass er sich in seinem Wagen befand. Marco ließ sich wohl in seinem Porsche Cabriolet den Wind um die Nase wehen. Erst da fiel Marie auf, dass sie sich gar nicht recht überlegt hatte, was sie überhaupt sagen sollte. Was genau wollte sie von Marco wissen?

„Marco, ich habe Post von Mr. Anderson erhalten …“, begann sie zögernd.

„Ach, das ist ja interessant“, bemerkte Marco sofort. „Ich habe heute ebenfalls einen Brief von ihm bekommen. Darin geht es auch um dich. Warum kommst du nicht ins Vino Fino? Ich bin in dreißig Minuten dort. Dann können wir in Ruhe reden.“

„Mache ich“, entschied Marie spontan und beendete das Gespräch.

Erst in dem Moment merkte Marie, wie aufgeregt sie war. Nicht einmal gefrühstückt hatte sie. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es kurz nach neun Uhr war. Die Vorlesung zur neuzeitlichen Geschichte musste sie wohl ausfallen lassen, aber ihre Mission war gerade wichtiger und vor allem spannender.

In Windeseile bereitete Marie sich ein Frühstück zu: ein getoastetes Weißbrot, auf das sie ordentlich Honig schmierte. Seit Kindheitstagen der beste Start in den Tag für sie.

Mit flinken Fingern setzte sie Kaffee auf. Im Grunde mochte sie den bitteren Geschmack gar nicht. Selbst mit viel Zucker und Milch hatte sie sich erst an Kaffee gewöhnen müssen, allerdings benötigte sie diesen, um den kleinen Morgenmuffel in ihr zu vertreiben.

Auch mit dem Genuss von Wein hatte sie sich erst vertraut machen müssen. Hier hatte ihr Mr. Anderson auf die Sprünge geholfen, und mittlerweile wusste Marie genau, welche Sorten Wein sie bevorzugte. Das waren zwar nicht viele, aber dafür genoss sie diese umso mehr.

Ihr Spiegelbild zeigte ihr, dass sie das Haus so nicht verlassen konnte. Ganz blass sah sie aus, wahrscheinlich wegen des Schrecks über Mr. Andersons geheimnisvolles Vermächtnis. Marie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee und verzog das Gesicht.

Etwas Rouge und Wimperntusche würden helfen, beschloss sie. Im Grunde sah Marie immer noch aus wie das zehnjährige Mädchen von damals, nur fehlte mittlerweile – zum Glück – die feste Zahnspange, und ihre Frisur war um einiges flotter. Ständig war sie wegen dieser dämlichen Spange gehänselt worden, was nicht gerade förderlich für ihr kaum vorhandenes Selbstbewusstsein gewesen war.

Dabei war sie alles andere als hässlich. Ihr Gesicht war wie das einer filigranen Porzellanpuppe. Sie hatte den klassischen hellen Teint mit dunkelgrünen Kulleraugen, die lange, dichte Wimpern umrandeten. Dazu hatte sie hohe Wangenknochen und volle Lippen. Was sie allerdings von einer Porzellanpuppe unterschied, waren die zahlreichen Sommersprossen, die vorwitzig ihren ganzen Körper übersäten. Als Kind hatte sie diese gar nicht leiden können, mittlerweile mochte sie diese Eigenart ihrer Haut, die sie immer jünger erscheinen ließ, als sie war. 

Bereits nach ein paar Minuten war Marie zufrieden mit ihrem Aussehen. Ganz im Gegensatz zu vielen ihrer Freundinnen, die Stunden im Bad verbringen konnten, fand sie, dass dies verschwendete Zeit war.

Kurzerhand beschloss sie, ein Foto von der Kiste und dem Wein zu machen. Schließlich wollte sie diesen nicht mit ins Vino Fino schleppen, noch dazu, wo es draußen gerade schüttete. Als sie sich über die Flasche Wein beugte, um eine gute Aufnahme des Etiketts zu machen, fiel ihr wieder der Geruch auf. Ein Duft, der sie wieder zwei Jahre zurückversetzte in eine Zeit, in der ihr Mr. Anderson die ihr unbekannte Welt der Weine erschloss.
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